
V

T

e

Erſcheint käglinachmikt. mit Heala

der Sonn 2 Feierkage.

Rbonnemenkspreis
monaklich 60 pfg.,

vterkeljahrlich 1.80 Mk.
pränumer. frei ins Haus.
„)urch die Pol bezogen
1, 66 Mk. r. Buſtelgeld.

„Die Veue Welt
durch die Poft Nicht bezirh

barvierteljährlich 30 Pfg.
W

Telephon Dr. 1047.
Telegramm Kdreſſe

Polkoblaktk Balleſaale,

hHalle a. S. Mittwoch gen 13. August 1902

Sozialdemokratiſches Organ

ob
für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg -Buerfurk, Delikſch-Bitterfeld,

Paumburg- Weißenfels -Zeiß, Wikkenberg Schweiniß, Torgau -Tiebenwerda und die Mansfelder Kreiſe.
Redaktion s Geiststr. 21, Hort 2 Cr

[[f„z jjzsx

Expedition GFeretstr. 21. hof

Aus Anlaß des Fraktionsberichtes
ſchreibt Genoſſe Parvus: Der Bericht unſerer Reichstagsfraktion
eigt eine ſehr umfaſſende und reichhaltige Thätigkeit. Ueber-

upt ſind die Fraktionsberichte ein güter Maßſtab für die
Ausdehnung der parlamentariſchen Arbeit der Partei. Ver-
e man dieſe Berichte für einen beſtimmten Abſchnitt, z. B.
ür die e 10 Jahre, ſo ſieht man vor allem, mit welchem

Bienenflei die Fraktion ſich in die verſchiedenartigſten Materien,
in die kleinſten Details hineingearbeitet hat. Die Fraktion iſt
nun „ſachverſtändig“ in allen Fragen der parlamentariſchen
Geſetzgebung. Wäre ſie eine bürgerliche Partei, ſo würde ihr
nur noch ein Zuwachs von Mandaten fehlen, um die parla-
mentariſch maßgebende Partei zu werden. Rein parlamen-
tariſch genommen, iſt es deshalb ſehr begreiflich, wenn auch in
unferen Reihen mehr oder weniger ſchüchterne Stimmen auf-
tauchen, dahingehend, daß wir doch ebenſo gut die Miniſter
des Reichs liefern könnten, wie die anderen Parteien.

de wenn wir eine bürgerliche Partei wären! Dann würde
unſer Wachstum nur eine Verſchiebung in der re
ſetzung der beſitzenden Klaſſen etwa das fortſchreitende
Uebergewicht der Städte und der Induſtrie bedeuten, und
die Regierung würde dieſer Verſchiebung Rechnung tragen
müſſen. Wenn wir bloß eine antiagrariſche oder gar nur eine
antijunkerliche Partei wären, ſo wären wir nahe unſerem Ziele.
Wenn eine Partei der kapitaliſtiſchen Jnduſtrie jene Millionen
Wahlſtimmen hinter ſich hätte, die wir um unſer Banner ge
ſammelt haben, wie reſolut wäre da ihr Auftreten und wie
ewaltig ihre politiſche Macht! Unſere ſozialdemokratiſchen Anchten ſtehen hre parlamentariſchen Einfluß im Wege.

Jawohl, inſofern haben diejenigen vollkommen recht, die inunſerem Programm einen Ballaſt ſür die. „poſitive Arbeit“ er-

blicken.“ Nur wäre eben die poſitive Arbeit ohne ſozialdemo
kratiſches Programm keine ſozialdemokratiſche Arbeit, nur müßten
wir erſt lernen, die Arbeiterintereſſen mit den kapitaliſtiſchen
Intereſſen zu verſöhnen, nur müßten wir aufhören, eine Arbeiterpartei zu en und uns in eine bürgerliche Partei verwandeln.

Nur müßten wir dann unſere ganze Parteientwickelung ver-leugnen und die Stunde verfluchen, da Ferdinand Laſſalle die

deutſchen Arbeiter dem Freiſinn untreu gemacht hatte!
Da wir aber unſere Anſichten behalten, ſo zeigt unſer

Fraktionsbericht andererſeits, wie wenig wir durch alle unſere
umfaſſende und ſachkundige Thätigkeit im Parlament erreichen.
Nichts ungerechter, als der Vorwurf, den uns die Gegner
machen, wir ſcheuen poſitive Arbeit. Wenn etwas, ſo iſt viel
mehr überraſchend, daß wir bei all' dem Fleiß und Eifer, den
wir anwenden, um Poſitives zu ſchaffen, ſo ganz und gar nichts
zu ſtande bringen. Welche poſitiven Ergebniſſe unſerer parla-
mentariſchen Thätigkeit weiſt z. B. der in Rede ſtehenderaktionsbericht auf Der wichtigſte Geſetzentwurf der
über die Beſchränkung der Kinderarbeit blieb unerledigt.
Eine Halbheit und ein Zwitterding iſt er von Haus aus; aber
was aus ihm werden wird, werden wir überhaupt erſt ſehen,
wenn er aus der Kommiſſionsberatung herauskommt. Die
Seemannsordnung wurde durch Kreuz und Quer zuſammen-

eſtrichen. Die Reform der Seemannsordnung iſt eine poſitive
Arbeit unſerer Partei von niemand ſonſt als uns. Mit zäher
Ausdauer hat die Partei dafür durch mehrere Jahre gekämpft. Erſt
verlachte und höhnte man ſie. Aber ſie ließ nicht nach;
wälzte Thatſachen auf Thatſachen und ließ keine Gelegenheit
unbenutzt, um die Sache zur Sprache zu bringen. Endlich ſah
man ſich genötigt, eine Reform zu verſuchen. Und nun, die
Arbeit unſerer Partei in der Kommiſſion welche Mühe, welchen
Fleiß, welche Ueberredungskünſte hat ſie angewandt, um die
wenigen, an und für ſich ungenügenden, im Vergleich zu dem,
was nötig, höchſt armſeligen Verbeſſerungen durchzuſetzen!
Dann kommt der Entwurf zur zweiten Leſung, und ſchamlos,
brutal reißt die Majorität alles herunter, was wir Poſitives
S haben, aus Verbeſſerungen Verböſerungen, ſo daß wir
chließlich uns gezwungen ſehen, gegen das Geſetz zu

ſtimmen. Ein geradezu klaſſiſches Beiſpiel für das negative
Ergebnis unſerer poſitiven Thätigkeit!

Jmmerhin enthält die Seemannsordnung gewiſſe reale Vor
teile für die Arbeiter. Aber ſchon eine rein formelle Bedeutung
r vorläufig die Errichtung einer arbeitsſtatiſtiſchen Abteilung

eim Statiſtiſchen Amt, rein formell, denn es hängt davon ab,
wie das gemacht wird. Bei alledem wird durch dieſen Schritt
nach vorwärts nur der Schritt nach rückwärts wett gemacht,
der durch die Aufhebung der Kommiſſion für Arbeitsſtatiſtik
gemacht worden war. Und es bleiben beſtehen die Ein-
ſchränkungen der Berichterſtattung der Fabrikinſpektoren, die,
wenn man ſie ſich frei hätte entfalten laſſen, ſicher mehr zur
ſozialpolitiſchen Aufklärung leiſten würde, als amtliche ſtati-ſche Zählungen!

Damit ſind wir aber auch am Ende der poſitiven Ergebniſſe
unſerer äußert umfaſſenden parlamentariſchen Thätigkeit. Unſere
eigenen Jnitiativanträge kamen nicht einmal auf die Tages-
ordnung.

Anderſeits werden neun Zehntel unſerer Thätigkeit im Reichs
tage abſorbiert durch die Bekämpfung von Geſetzesvorlagen,
die wirtſchaftlich oder politiſch auf eine Benachteiligung der
Arbeiter hinausgehen. Wir haben alle Hände voll zu thun,
um die Militär-, Marinerüſtungen, die Kolonialpolitik, die
Steuern uſw. zu bekämpfen: dennoch finden die Rüſtungen
ſtatt und die Steuern werden bewilligt.

Das alles dürfte nur denjenigen enttäuſchen, der glaubt,
innerhalb des kapitaliſtiſchen Staates einen Arbeiterſtaat auf-
bauen zu können. Dieſer wird ſich auf Schritt und Tritt
überzeugen müſſen, daß er eine Danaidenarbeit leiſtet. Für uns
aber, die den Hauptwert der parlamentariſchen Thätigkeit in
der Organiſation einer ſelbſtändigen Arbeiterpartei erblicken,
kann der Nachweis der Unmöglichkeit der Einſchaltung einer
proletariſchen Politik in die kapitaliſtiſche nur idillkommen ſein.
Aus der parlamentariſchen Thätigkeit unſerer Partei erſehen
die Arbeiter: 1. Was alles zu ändern, was alles notwendig
ſei; 2. Wie wenig von alledem zu erreichen ſei, ſo lange das
Kapital die herrſchende Macht im Staate bildet. Woraus ſich
von ſelbſt jene Schlußfolgerung ergiebt, die den Kardinalpunkt
unſeres Programms bildet: die Eroberung der politiſchen Macht
durch das Proletariat.

Wir arbeiten nicht an der Reorganiſation des Kapitals
ſondern an der Organiſation des Proletariats. Behält man
das im Auge, ſo wird man in den geſetzgeberiſch negativen
Reſultaten der parlamentariſchen Thätigkeit nur Anreiz finden
zu einer verſchärften Kritik und einer verſtärkten Agitation.
Das führt mich zu dem Punkt, wo mich die Thätigkeit der
Fraktion unbefriedigt läßt.

Die parlamentariſche Konſtellation im Reichstage iſt nicht
danach, um ein Geſetz über den e zum Beſchluß
zu bringen. Zugleich aber giebt es keine ſozialpolitiſche Frage
von ſo einſchneidendem Jntereſſe für die Arbeiter, als der
Achtſtundentag, keine, die gerade in dieſem Augenblick eine ſo
aktuelle Bedeutung hätte. Richtet man ſich nach der Stimmung
im Reichstage, ſo wird man vorderhand die Achtſtundentags-
frage zurückſtellen; richtet man ſich nach den Jntereſſen und
der Stimmung der Maſſen der Jnduſtriearbeiter, ſo wird man
ſie gerade jetzt in den Vordergrund ſchieben. Das letztere
müſſen wir thun. Aber leider weiß der Bericht der Fraktion
gerade über eine Agitation für den Achtſtundentag nichts zu
ſagen. Sie müßte angeſichts der Handelskriſis die Dringlich-
keit für ihren Achtſtundentag verlangen, ſie müßte einen Ge
ſetzentwurf vorlegen u. a. m. Das geſchah nicht, und ſo iſt
der wichtigſte Agitationsſtoff zur Zeit der furchtbaren Arbeits
loſigkeit unbenutzt geblieben

Zum Zollkrieg.
Mit der heutigen Sitzung der Tarifkommiſſion dürfte die

erſte Leſung des Zolltarifs zu Ende gebracht worden ſein.
Geſtern wurden Fahrräder mit 150 M. Zoll belegt. Der
Antrag der Sozialdemokratie auf Zollfreiheit wurde abgelehnt.

Bei Poſition „Fluß- und Binnenſchiffe für Luxuszwecke“
tadelt Molkenbuhr (Soz.), daß man die teuren Luxus-
Yachten freilaſſen wolle. Redner iſt für Zollfreiheit, will
aber, wenn Luxusſchiffe verzollt werden ſollen, dann die teuer-
ſten nicht freige laſſen ſehen, die auf hoher See ſchwimmen.
Redner wendet ſich dann gegen die Zölle auf Schwimmdocks,
die die kleinen Reedereien, die durch die Hamburger und
Bremer Großreederei ſowieſo auf den Ausſterbe Etat geſtellt
ſeien, noch ſchneller zu Grunde richten würden.

Jm 19. Abſchnitte des Tarifs wurden folgende Zölle nach
der Regierungsvorlage unter Ablehnung der ſozialdemokratiſchen
Anträge auf Zollfreiheit beſchloſſen Handfeuerwaffen aller Art,
auch Luftgewehre 90 M. Bügel, Federn, Hähne, Läufe, auch
Teile von ſolchen 2c., roh 6 M., bearbeitet 24 M. Schlöſſer
und Verſchlußſtücke, roh vorgearbeitet 40 M., andere 90 M.

Taſchenuhren, auch ſolche mit Spielwerk, in Gehäuſen, für
1 Stück, aus Gold 3 M., aus Silber 1.50 M., aus unedlen
Metallen 1 M. Uhrgehäuſe, aus Gold 1.50, aus Silber 0.75
fertige Uhrwerke und Rohwerke 1.50 M. Triebe und Unruhen
aus Stahl für Taſchenuhren pro Doppelzentner 60 M. Teile
von Taſchenuhren 200 M. Wand- und Standuhren 200 M.;
Uhrwerke aus unedlen Metallen 60 M. Turmuhren 10 M.

Für Klaviere werden verlangt 40 M. Zoll, für Klavier-
mechaniken und Klavierſaiten 55 M.

115 (Nachdr. verb.Am die Freiheit.
Geſchichtlicher Roman aus dem Deutſchen Bauernkrieg 1525

von Robert Schweichel.

Dem Biſchof von Bamberg war damit nicht genügt und der
Kirchenfürſt fuhr noch fort, auf eigene Fauſt mit dem Henker
Umzug im Bistum zu halten. Der Markgraf hatte die Ab-
bie nicht empfangen, ſondern ſeinen Marſch auf Rothen-
urg fortgeſetzt und ſie erſt nach mehreren Tagen in Burg

Bernheim beſchieden, daß er mit ſeinem geſamten Kriegsvolk
ſein Lager in Rothenburg nehmen und den Einzug ſich erzwingen
werde, wenn man ihm denſelben verweigere. Sein Geheim-
ſchreiber Anton Graber hatte ſie gefliſſentlich die Vollmacht des
Truchſeß leſen laſſen, welche den Markgrafen und Joachim von

ppenheim beauftragte, das Gebiet Rothenburgs „mit der
hat zu beſchädigen, mit Totſchlag, namentlich Brand und

Plünderſchatzung, dazu in all andre Weg ſie nach Gelegenheit
der Sachen und eines jeden Verſchuldung zu ſtrafen“. Den
noch fehlte es in Rothenburg nicht ganz an ſolchen, die dem
Markgrafen als Retter entgegenharrten.

Frau Margarete von Menzingen und die Jhrigen erhofften
von ihm die Befreiung des Gatten und Vaters. Max Eber-

rd war, ſobald er deſſen Gefangennahme erfahren, zu den
a des Ritters geeilt, um ſie mit Rat und That zu

unterſtützen. Elſe ſank ihm von Thränen erſchöpft an die Bruſt,
die Mutter war wunderbar gefaßt. Die Wetterwolke, die
drohend über ihrem Haupte gehangen, ſeitdem ſie mit ihrem
Gatten wieder vereinigt war, hatte den Blitz entbunden, furcht
bar war er niedergefahren, aber er hatte allem ungewiſſen
Bangen ein Ende gemacht. Jhr blondes Haar war unter der

olterqual durch unbeſtimmte Schreckensbilder völlig ergraut.
etzt kannte ſie das Schrecklichſte, das ihrem Gatten bevorſtand,

und ſie raffte ſich zur That auf. „Seine Feinde wollen ihn
töten, und ſie ſind ſeine Ankläger und Richter zugleich da kann
nur ein Mächtigerer helfen!“ So rag ſie in thränenlos
bitterem Schmerz zu Max und er mußte ihr beipflichten. Denn
hätte er es nicht bereits aus der Geſchichte gewußt, ſo lehrte es

ihn die Gegenwart, daß es im Bürgerkriege keine Gerechtig-
Fet giebt, ſondern nur der Wahrſpruch gilt: „Wehe den Be-
iegtenSie wollte den Beiſtand des Markgrafen anflehen, und Max
begleitete ſie nach Bamberg, der weinfröhlichen Fünfhügelſtadt,
wo der Markgraf im Rathauſe an der Steinbrücke über die
Regnitz eben ſein Hauptquartier hatte. Sein Geheimſchreiber
führte die tief gebeugte, ganz in Schwarz gekleidete Frau und
Max ein. Markgraf Kaſimir war keine Heldengeſtalt, er war
für eine ſolche nicht groß genug und zu beleibt, und ſeinen
Zügen waren die Spuren ſeines ausſchweifenden Lebens aufge-
drückt. Der Graf von Pappenheim war der ſtattlichere von
beiden, auch der freiere und rückhaltloſere in ſeinem Weſen,
während der Markgraf unbedenklich in der Wahl ſeiner Mittel
war und eine Beleidigung niemals vergab.

Er empfing Frau von Menzingen ſehr gnädig, litt nicht, daß
ſie vor ihm niederkniete und verſprach ihr, daß ſie ſich nicht ver-
gebens an ihn gewendet haben ſollte. „Wie dünket Euch das,
Jhr Herren“, ſo wandte er ſich an den von Pappenheim und
den Feld marſchall von Wieſenthau, die bei ihm waren, „daß
dieſe Reichsſtädter meinem getreuen Diener an Leib und Leben
wollen Gotts Marter, ſie ſollen wohl die Hände von ihm
laſſen!“ Zu Mar Eberhard, der eine Bittſchrift ausgearbeitet
hatte, ſagte er, dieſelbe in Empfang nehmend: „Jhr ſtehet bei
mir in einem guten Gedächtnis von wegen der Geſchicklichkeit,
mit der Jhr den Ritter vor dem Reichskammergericht verteidigt

abt.“
Frau von Menzingen kehrte voller Hoffnung zurück. Es ge-

langte auch ein Schreiben von dem Markgrafen an den Jnnern
Rat, worin er „die gütliche Bitt“ ſtellte, ſeinen Diener und
Lehnsmann, dem er in Gnaden geneigt ſei, ſeinem Gefängnis
ohne Entgeſt ledig zu geben, oder, zum wenigſten bis in Aus-
führung ſeiner Unſchuld zu betagen. Der Rat antwortete da-
mit, daß er den Bürger, der es gewagt hatte, die Ehefrau eines
Ratsfeindes nach Bamberg zu fahren, in den Turm werfen
ließ. und daß Frau Margarete auf dem Rathauſe einen Eid
ſchwören mußte, Leib und Gut nicht zu verrücken.

Aber nun kam der Markgraf ſelbſt nach Rothenburg. Der
Feldmazſchall Chriſtoph von Wieſenthau beſetzte mit der Vorhut
das Galgenthor, und etwas ſpäter erfolgte der Einzug des
r Eine Abteilung gepanzerter Reiſiger ritt durch die

ürzburger- und Georgengaſſe voraus auf den Markt. Jhr

folgten in guter Ordnung die Geſchütze und ein Teil der Fuß-
knechte. Hierauf erſchienen der Markgraf und Joachim von
Pappenheim in funkelnder Rüſtung auf ihren Streitroſſen an
der Spitze eines großen Reitergeſchwaders. Die Fähnlein der
Lanzknechte bildeten den Beſchluß. Die Geſchütze wurden ſo
auf dem Hauptmarkt aufgeſtellt, daß ſie ſämtliche, auf denſelben
mündende Gaſſen beſtrichen. Reiter und Fußvolk lagerten auf
allen Plätzen und Gaſſen. Es war ein wildes maleriſches Bild.
Geplündert wurde nicht, ſo daß die Bürgerſchaft mit dem
Schrecken davonkam; nur die ſtädtiſchen Scheunen wurden er-
brochen und Hafer, Heu und Stroh aus ihnen entnommen.

Der Markgraf mit ſeinem Stabe erhielt Quartier in dem
Jagtsheimerſchen Hauſe, das auch den Kaiſer Max bei ſeinem
letzten Beſuche aufgenommen hatte. Es iſt das erſte Haus auf
der Herrengaſſe, dem Rathauſe gegenüber und lehnt ſich an das
Geſchlechter-Tanzhaus. Ein Erker mit pyramidenförmiger Be-
dachung, darunter ein Steinbild der Jungfrau Maria mit dem
Kinde, ziert die gegen den Markt vorſpringende Ecke des ge
ſchmackvollen Hauſes.

Hier begrüßte Erasmus von Muslor an der Spitze des
Jnnern Rates den Markgrafen und überreichte ihm nach altemBrauche ein anſehnlich Geſchenk an Wein, Fiſchen und Hafer.
Die Stirn des Markgrafen war gerunzelt und blieb es. Mit
ſcharfen Worten rückte er den Rat vor, daß er ſeine gütliche
Bitte wegen des Ritters von Menzingen unbeachtet gelaſſen
habe, ſchnitt Erasmus von Muslor die Entgegnung ab und
forderte, daß ihm die Urgicht des Ritters, das heißt deſſen Aus-
ſage auf der Folter, ohne Verzug eingeſandt würde. Auch die
Urgichten des Dr. Deutſchlin und des blinden Mönches ver
langte er. Ferner heiſchte er ein Verzeichnis der Rädelsführer
in Stadt und Land. „Vergeſſet nicht, Jhr Herren, daß das
Blut, das ich itzo zu vergießen gezwungen bin, über Euer
Haupt kommt. Hättet Jhr meine Hand, die ich Euch wiederholt
bot, angenommen, als es noch Zeit war, ſo wäre dieſer ganze
Aufruhr im Keim erſtickt worden.“ Mit dieſen Worten entließ
er ſie in Ungnade.

Er verfiel dem gewöhnlichen Jrrtum der Machthaber. Ebenſo
z hätte er durch Gewalt einen Vulkan am Ausbruche ver
indern können wie das jahrhundertelang mißhandelte Volk

an der Empörung. Und er vergaß, daß die Regktion ihren
augenblicklichen Sieg nicht ihrer Stärke, ſondern
ſächlich den Fehlern ihrer Gegner verdankte. Sein un
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oregln 40 M. Streich- und Zupfinſtrumente 30 M. Blas-
inſtrumente 835 M.; mechaniſche Spielwerke, ohne Gehäuſe,
von 500 Gramm oder darunter 25 M., andre 40 M. nicht
beſonders genannte Tonwerkzeuge 30 M. Saiten, Darm-

nachgeahmte 50 Mark, mit Draht überſponnene

t Mark.eyer (ſoz.) begründet den Antrag auf Zollfreiheit, kriti
ſiert die Beſteuerung der Kunſt und weiſt an der Ausfuhr
nach, daß die deutſche JnſtrumentenJnduſtrie, wie die deutſche
Kunſt im hohen Anſehen ſtehe und einer llung, von der
z g wen uſiker am härteſten betroffen würden, nicht be

ürfe.
Bei Kinderſpielzeug werden die Zölle nach der Vorlage

angenommen. Es folgt der Abſchnitt über die Orden
Der bereits mitgeteilte ſozialdemokratiſche Antrag, Orden

mit 1000 M. zu verzollen, wird von Stadthagen be-
ründet. Graf Kanitz und die Mehrheit habe ſich im Januarhereits für Streichung der für das Zollgeſetz vorgeſchlagenen

Zollfreiheit und damit für Verzollung ausgeſprochen. Es frage
ſich nur, ob der Satz von 1000 M. nicht zu niedrig gegriffen
ſei. Orden ſeien verſchiedener Art, beſtänden aus den ver
ſchiedenſten Stoffen, ſo daß ein beſonderer Abſchnitt geſchaffen
werden müſſe. Da Waren bis 250 Gramm zollfrei ſind, ſo
müſſe Verzollung ohne Rückſicht auf das Gewicht der Orden
eintreten. Aus Gründen der „nationalen“ Produktion und
der finanzpolitiſchen Bedeutung, aber auch vom Standpunkt
der Konſumenten, die Wert auf Orden legen und deren Wert-
ſchätzung durch Ordenskauf erwieſen ſei, ſei er, Redner, für
Verzollung. Es handle ſich bei ausländiſchen Orden darum,
daß die inländiſche Produktion der Konkurrenz der aus-
ländiſchen preisgegeben ſei. Und da es ſich bei Orden umeinen Luxus haut müſſe man hier gerade zeigen, daß dieſer

der Eitelkeit fröhnende Luxus beſteuerungswert ſei. Redner
beleuchtet den moraliſchen Wert von Orden durch Vortragung
verſchiedener Sprichwörter und Ausſprüche von Humoriſten.

Jn Preußen werde ja auf verſchiedene Würden und Titel,
wie Kammerherren-Titel, eine Steuer gelegt. Dieſe Beſteue-
rung der Eitelkeit ſei ein vernünftiger Reſt der übrigens un-
vernünftigen Luxusbeſteuerungs-Arten. Vielleicht könne durch
den Ordenszoll das ganze Reichsdefizit gedeckt werden. Eine
Liſte, die er aufgeſtellt habe, regele 156 ausländiſche Orden
ohne Rückſicht auf deren Klaſſen, die Zahl ſei noch nicht voll-
ſtändig. Nähme man an, daß jeder nur zehnmal im Jahre
verliehen würde, dann ergebe das eine Summe von 1 560000 M.;
aber die Steigerung der Summe ergebe ſich aus der Steige
rung der Eitelkeit, auch könne ein höherer Satz aufgelegt
werden. Vielleicht kommt man dann auch zur Beſteuerung der
inländiſchen Orden. Das ſei eine beſſere Finanzpolitik, daß
man von denen etwas nehme, die gern etwas geben können
und wollen, nicht von denen, die nicht viel haben.

Die Diskuſſion wird durch einen Schlußantrag verhindert,
der Antrag abgelehnt.

Schluß 6 Uhr. Nächſte Sitzung: Dienstag 9 Uhr.

Tagesgeſchichte.
Halle, 12. Auguſt.

Zur Feldwebelstochter-Affaire.
Den Fall Löhning ſoll das Staatsminiſterium am Freitag

beſprochen, aber die Entſcheidung über die durch ihn entſtan-
denen Fragen bis zur Rückkehr des Miniſterpräſidenten Grafen
Bülow vertagt haben. Jm r damit berichtet der
Berl. Lokalanz., daß die Stellung des Oberpräſidenten v. Bitterals erſchüttert gilt. Den Sberpraſidenten iſt, wie ſchon in

konſervativen Blättern angedeutet worden iſt, verdacht worden,
daß er in einer Unterredung mit Löhning den kommandieren-
den General in die Angelegenheit hineingezogen hat. Nach der
Darſtellung Löhnings hat bekanntlich der Oberpräſident zu
Löhning geſagt: „Sie können als Provinzialſteuerdirektor nicht
die Tochter eines ehemaligen Feldwebels heiraten, ebenſowenigwie ein Oberſt die Tochter eines Feldwebels heiraten kann.

Ein Miniſterialrat, ein Oberregierungsrat mag eine ſolche
Heirat ſchließen. Sie bekleiden als Provinzialſteuerdirektor
eine der höchſten Stellen in der Provinz und können ſolches
nicht. Dieſe Anſicht teilt auch der kommandierende General
nach wiederholter Rückſprache.“ Der Oberpräſident fügte noch
hinzu: „Jhre Aeußerungen zur Polenpolitik können Jhnen den
Hals nicht brechen.“

Dieſe Offenherzigkeiten, ſo ſcheint es, ſind dem Oberpräſiden-
ten arg verdacht worden. Warum aber er gerade zum Sünden-
bock auserkoren werden ſoll, iſt nicht recht begreiflich. Die
treibenden Kräfte bei dem Vorgehen gegen Löhning ſind nicht
allein im Oberpräſidium zu Poſen zu ſuchen.

2 wut le ee. ee

Kreuzzug gegen polniſche Schulkinder.
Die polniſche ung Wielkopolanin ſchreibt: „Am vorigen

Freitag hatte ſich in dein Mäßigkeitsreſtaurant an der Domini
kanerkirche (in Poſen), das vom Erzbiſchof Dr. von Stablewski
eingerichtet iſt, eine Reihe armer polniſchen Schulkinder ver-
ſammelt und zwar auf die Einladung eines Frl. Tulodziecka,
denen Fräul. T. unentgeltlich Eſſen verabreichen wollte. Es er
ſchien ein geheimer Polizeibeamter, der ſich eine Reihe Notizen
machte und ſich wieder entfernte. Am Montag kam der Revier-
kommiſſar ſelbſt und löſte die eſſende Kinderverſammlung auf.
Zugleich verbot er jedwede Kinderverfammlung und forderte
das Fräulein Tulodziecka auf, von der Regierung die Erlaub-
nis für derartige Veranſtaltungen einzuholen.“ b

Hierzu wird der Berl. Volksztg. aus Poſen zur Aufklärung
mitgeteilt, daß früher eine Anzahl polniſcher Damen in dieſem
Lokal regelmäßig arme polniſche Schulkinder verſammelten,
deren Schularbeiten überwachten und die Kinder beköſtigten.
Vor einigen Monaten ſchloß aber die Behörde dieſe Zirkel, weil
ſie nach ihrer Anſicht dazu benutzt worden ſeien, polniſchen
Sprachunterricht zu erteilen. Der Wielkopolanin ſchreibt außer-
dem, daß man ſich ſchon vor einigen Tagen an die königliche
Regierung mit der Bitte gewendet habe, dieſes Kinderheim
wieder zu geſtatten. Eine Antwort ſteht noch aus.

Von der Ausweiſung eines polniſchen helle
naſiaſten wird der Berl. Volksztg. aus Poſen gleichfalls
Mitteilung gemacht. Aus derſelben wie aus dem oben
Angeführten geht hervor, wie arg der preußiſche Staat von
Gefahren bedroht wird. Mehrere Poſener polniſche Familien
hatten im Juli Krakau beſichtigt und waren dort mehrere Tage
von einem polniſchen Gymnaſiaſten Namens Wojeit herum-
geführt worden. Dieſe Familien luden, um ſich zu revanchieren,
den Krakauer Schüler zu ſich nach Poſen für die Ferien ein.
Wojeik kam nach Poſen und wurde hier vorſchriftsmäßig bei
der Polizeibehörde angemeldet. Alsbald erſchien aber auch ein
Polizeibeamter in der Wohnung des Herrn St., wo der Gym-
naſiaſt W. logierte, und ſiſtierte ihn, wie der Wielkopolanin
mitteilt. Dann eröffnete man ihm, nachdem ſeine Papiere ge-
prüft waren, daß er Poſen bis Montag verlaſſen müſſe. Doch
erlangte er bei dem Polizeipräſidenten einen Aufſchub der Aus-
weiſung bis zum Freitag. Jndeſſen iſt der Ausgewieſene noch
vor Ablauf des verlängerten Termins nach Krakau zurück-
gekehrt. Ob die Vertreter der preußiſchen Polenpolitik gar
kein Gefühl dafür haben, daß ihre Kämpfe gegen die Kaninchen-
brut nur allzu ſehr an die Heldenthaten eines Don Quijote
erinnern

Deutſcher

Religionsunterricht mit der Hundspeitſche.
Am 6. Auguſt wurde von der Ferienſtraffkammer Ellwangen

der katholiſche Pfarrer F. Knupfer von Fachſenfeld, OA.
Aalen, wegen Körperverletzung im Amte zu der Geldſtrafe von
20 M. verurteilt. Er hatte am 30. Mai d. J. dem 9jährigen
Volksſchüler Oskar Sturm, einem ſchwach begabten und kör-
perlich in der Entwickelung zurückgebliebenen Kinde, das im
Religionsunterricht den Satz: Gott hat den Leib des Men-
ſchen aus Erde gebildet, nicht richtig nachſprach, etwa zwanzig
ſchwere Stockſtreiche ſo lange auf das Geſäß und die Ober-
ſchenkel verſetzt, bis das Nachſprechen gelang! Hierauf hatte
„Hochwürden den ſelbſtverſtändlich ſchwer verſchüchterten
Knaben ins Pfarrhaus kommen und ihn dort den Satz ſchrei-
ben laſſen. Da der Knabe abermals einen Fehler machte, er
griff der Menſch die Hundspeitſche und verſetzte dem Knaben
noch weitere Streiche auf die genannten Körperſtellen. Der
Oberamtsarzt fand an dem Knaben zahlreiche, bis zu 12 Zenti-
meter lange und 7 Zentimeter breite Striemen und Blut-
unterlaufungen, die es glaubhaft erſcheinen laſſen, daß der
Knabe 5--6 Tage lang heftige Schmerzen auszuſtehen hatte.
Der geiſtliche Prügler behauptete, er habe nur ſeine Pflicht ge
than, um den Trotz des Knaben zu brechen. Das Gericht
ſtellte feſt, daß es ſich ſchon nach dem objektiven Befund um
eine lauge andauernde Mißhandlung eines wehrloſen Kindeshandle. Von einem Diener der Kirche ſei auch unter ſchwierigen

Umſtänden Mäßigung zu erwarten. Mit Rückſicht auf die
Fachſenfelder Verhältniſſe aber wurden dem Angeklagten
mildernde Umſtände bewilligt. Auf dem Gerichtstiſche lagenals Beweismittel ein zerbrochener Stock und eine Hundspeitſhel

Eiſenbahnunfall Statiſtik. Jm Monat Juni d. J. ſind
auf deutſchen Eiſenbahnen, wie der Reichsanz. meldet aus-
ſchließlich der bairiſchen 11 Entgleiſungen auf freier Bahn
(davon 6 bei Perſonenzügen), elf Entgleiſungen in Stationen
(davon drei bei Perſonenzügen) und acht Zuſammenſtöße in
Stationen (davon zwei bei Perſonenzügen) vorgekommen. Da-
bei wurden ein Bahnbedienſteter getötet, neun Reiſende und
ſechs Bahnbedienſtete verletzt.

Wie der Duellunfug beſtraft wird. Von der Straf-
kammer zu Marburg wurden Freitag die beiden Burſchen-
ſchafter Student Waldeck und Student Krauſe wegen Zwei-

gnädiger Empfang machte die Ratsherren eher halsſtarrig als
geſchmeidig.

Konrad Eberhard gelobte bei ſeinem Eide, daß der Markgraf
ihnen ihre Beute nicht entreißen ſollte. Seine Erbitterung
überbot diejenige ſeiner Kollegen, weil er ſeinen Sohn wie mit
unzerreißbaren Ketten an die Familie des Verfemten gebunden
ſah. Es koſtete ihm einen ſchweren Kampf daß er nicht auch
den eigenen Sohn auf die Proſtkriptionsliſte ſetzte, welche die
Herren nun auf der Ratsſtube entwarfen, wie Max es nur der
Rückſicht auf ſeinen Vater zu danken hatte, daß ſein Name
auf den Zetteln wegblieb, von denen der Stadtſchreiber das
Verzeichnis der Rädelsführer für den Markgrafen zuſammen-
trug.Was aber den Herren die Namen in die Feder diktierte,
waren keineswegs nur politiſche Beweggründe, ſondern vor-
wiegend perſönliche Feindſchaften, nicht ſelten aus den gering-fügigſten Urſachen, ja ſelbſt nur nach Hörenſagen und Klatf

Kein Wunder, daß auf der Liſte, die Thomas Zweifel am
nächſten Morgen dem Markgrafen überreichte, nicht weniger
als 100 Todeskandidaten ſtanden Dr. Deutſchlin, der Kommen-
thux Kaſpar Chriſtian, der blinde Mönch, und Dr. Karlſtadt
eröffneten die lange Reihe. Es folgten Stephan von Menzingen,
das Ratsmitglied Chrift Heinz und Ehrenfried Kumpf und zum
Schluſſe dreiundſechzig Bürger, denen man nichts anderes
Schuld zu geben wußte, als daß ſie über Kaiſer, Fürſten und
Rat übel geredet und geäußert hätten, bei den Bauern ſtehen
und bleiben zu wollen. Von den Landgemeinden waren dreißig
Namen aufgezeichnet, die gerade den Herren eingefallen waren.

Nun war es den eifrigen Angebern widerfahren, daß ſie
manchen ihrer Mitbürger nicht mit ſeinem Tauf- und Familien-
namen aufgeſchrieben hatten, ſondern mit der Bezeichnung, dem
Bei- oder Spitznamen, unter dem nicht ſelten ſchon ſein Vater
in der Stadt allgemein bekannt war, ſo daß man darüber ſeinen
eigentlichen Namen vergeſſen hatte. Thomas Zweifel hatte die
Zettel der Ratsherren getreu abgeſchrieben, und der Markgraf
las daher mit hochgezogenen Brauen u. a. in dem Verzeichnis:
„Der Weber bei unſerer Frauen Kapellen, der die Greußerinhat. Des blinden Mönch's Schwager, ein Wagner d

örners Schwager, ein Sailer. Ein Weber im Bart, Witt-
W T Der lange Hutter, der ſeine Weiber ſo übel

t un gt.“Der Markgraf warf dem Stadtſchreiber die Liſte unwillig

Feſtung
Die Begnadigung für die beiden Kampfhähne wird wohl

nicht lange auf ſich warten laſſen.
Deutſch als Musterſprache haben von den 56367 178

Perſonen in land nach einer Zuſammenſtellung imkaiſecnd Amt nur 51833 131. Deutſch und eine
fremde Sprache ſprechen 252 918 Perſonen, darunter deutſch
und holländiſch 4512, deutſch und frieſiſch 550, deutſch und
däniſch oder no iſch 4212, deutſch und ſchwediſch 651,
deutſch und engliſch 2220, deutſch und franzöſiſch 9356, deutſch
und walloniſch 860, deutſch und italieniſch 1236, deutſch und
ſpaniſch 272, deutſch und portugieſiſch 90, deutſch und re
160 634, deutſch und maſuriſch 108098, deutſch und kaſſubiſch
1652, deutſch und wendiſch 23 779, deutſch und mähriſch 1861,
deutſch und tſchechiſch 8506, deutſch und ruſſiſch 1331, deutſch
und littauiſch 9214 und deutſch und ungariſch 1292.

Eine fremde (nicht deutſche) Sprache ſprechen 4231 129
Perſonen. Unter dieſen 4231129 ſind 3086 489 Polen.
Holländiſch ſprechen 80 361, frieſiſch 20677, däniſch und nor-
wegiſch 141061, ſchwediſch 8998, engliſch 20217, franzöſiſch
211679, walloniſch 11872, italieniſch 65930, ſpaniſch 2059,
portugieſiſch 479, maſuriſch 142 049, kaſſubiſch 100 213, wendiſch
93032, mähriſch 64382, tſchechiſch 43016, ruſſiſch 9617,
littauiſch 106 305 und ungariſch 8158 Perſonen.

Wie beim Militär geimpft wird. Der Chemn. Volksſt.
wird aus Dresden berichtet: Der Redakteur des Jmpfgegner,Wilhelm Reſſel, hatte ſich vor längerer Zeit vor dem e
Gericht wegen eines Artikels zu verantworten, der gwiſe or

gänge ſchilderte, die ſich beim Jmpfen der Mannſchaften des
73. Füſilier- Regiments ereignet haben ſollten. Der Einſender
des Artikels wurde damals zu 200 Mk. verurteilt, Reſſel je
doch freigeſprochen. Jn ſeinem Bericht über dieſe Gerichts-verhagdlteng hatte er jedoch geſagt, es ſei von dem Dresdener

Gericht feſtgeſtellt, daß Sanitätsoffiziere des genannten Regi-ments beim Jmpfen „ſchmutzige Sappen“ verwendet hätten.

Wegen dieſer dern erhob der Kommandeur des Regiments
gegen Reſſel abermals Anklage. Jn der neuen Verhandlunblieb die ſchon früher feſtgeſtellte nene unerſchüttert, daß

Gazebäuſchel bei verſchiedenen Jmpflingen ſo lange verwendet
wurden, bis ſie ſchmutzig waren, was in der Urteilsbegründung
damals auch ausgedrückt wurde. Das Gericht ſprach daher
Reſſel abermals frei, da die Abſicht zu beleidigen nicht vorliege.

Das bairiſche Zentrum hatte bekanntlich unter der Parole
„Rache für Landmann“ blindwütig ſämtliche auf die Kunſt bezüglichen Forderungen des kairiſchen Etats abgelehnt. Wie

nun die Korreſpondenz Hoffmann mitteilt, hat am 6. ds. ein
Mitglied der Kammer der Reichsräte der bairiſchen Staats
regierung die Summe von 100000 Mk. zur Verfügung geſtellt zur Erwerbung ausgezeichneter Kunſtwerke, nigbeſendere

für die Kunſtſammlungen des Staates. Der Prinz-Regent er
teilte die Genehmigung zur Annahme der Schenkung und ließ
dem Spender ſeinen wärmſten Dank ſowie ſeine Anerkennung
für die bekundete hochherzige Geſinnung zum Ausdruck bringen.Die Annahme der Schenkung wird den Zentrumshelden er

unangenehm fein.
Für Landmann iſt jetzt der r bairiſche Geſandte in

Dre Freiherr von Podewils, zum Kultusminiſter ernannt
worden.

Ausland.
Dänemark. Die Neutralitätsfrage der ſkandina

viſchen Staaten. Nach einer Meldung des r
Bureaus hat der Däniſche Friedensverein auf eine an den
Konſeilpräſidenten Deuntzer gerichtete Adreſſe, die Regierung
möge dafür ſorgen, daß Dänemark möglichſt gleichzeitig mit
Schweden und Norwegen ſich den übrigen Mächten gegenüber
prinzipiell und dauernd neutral erkläre, die Antwort erhalten,
daß das Miniſterium ſeine Aufmerkſamkeit der Angelegenheit
uwenden und die erſte günſtige Gelegenheit zur Löſung dieſerFwoge benutzen werde. e

Rußland. Ein Proteſt Tolſtois. Tolſtoi hat an den
Miniſter des Jnnern und an den der Juſtiz ein Schreiben ge
richtet, in welchem er gegen die Verfolgung ſeiner Schüler und
Anhänger proteſtiert. Er ſei für ſeine Lehre und deren Kon
ſequenzen allein verantwortlich. „Jch bin der allein Schuldige,“
ſchreibt er, „denn ich ſchreibe die Bücher zu dem Zwecke, meine
Jdeen, die man für ſo gefährlich für den Staat hält, zu ver
breiten. Wenn es die Regierung für ſo gefährlich hält, alles
mit Gewalt zu unterdrücken, was ihren Anſchauungen nicht ent
ſpricht, ſo muß ſie den Urheber des Uebels treffen, d. h. alſo
mich allein, um ſo mehr, als ich niemals aufhören werde, das
zu thun, was der Regierung ſo unangenehm erſcheint, denn das
r von mir meine Pflicht gegen Gott und gegen mein

ewiſſen.“

hin und verlangte, daß er überall den Geſchlechts- und Tauf-
namen beifüge. Thomas Zweifel jedoch, der dem Truchſeß
gegenüber ſich mannhaft behauptet hatte, beugte ſich auch vor
dem Markgrafen nicht. „Ew. fürſtliche Gnaden,“ ſo wies er
das Anſinnen zurück, „ich habe die Namen getreu meiner Pflicht
zuſammengeſchrieben, als wie ſie von den Herren des Rats ſind
aufgezeichnet worden. Des näheren mich zu erkundigen, ſtehet
nit in meiner Amtsbefugnis.“ Dabei blieb er und rettete da
durch manchen Kopf.

Während der Nacht auf Samstag den 30. Juni wuchs auf
dem Marktplatze vor der Herren-Trinkſtube ein unheimliches
Gerüſt empor. Jn der Frühe blies ein Trompeter in allen
Gaſſen und ein Herold rief aus, daß um ſieben Uhr die ganze
Bürgerſchaft bei Strafe an Leib und Leben ſich einzufinden
habe. Max Eberhard erſchien wie alle anderen. Er war auf
das Schlimmſte gefaßt, denn es erſchien ihm höchſt unwahr-
ſcheinlich, daß die Rache den Vertheidiger von Menzingens und
das Mitglied des Verfaſſungsausſchuſſes verſchonen ſollte. Nur
das ſchmerzte ihn, daß er von der Geliebten nicht hatte Abſchied
nehmen können, und ſeine Augen ſuchten die Fenſter ihres
Hauſes. Sie waren verhängt. Aber aus den anderen Häuſern
und von den Dächern ſchauten ängſtlich neugierige Weiber ge-
nug auf die bleichen Geſichter im Ring, der von den langen
Spießen des Fußvolkes eingehegt war. Jetzt kamen die Herren
und Ritter, San von Seckingen hielt im Namen des Mark-
rafen der Bürgerſchaft eine donnernde Strafrede, worauf
ie dem Schwäbiſchen Bunde aufs neue Gehorſam geloben

mußte.
„„Schon atmete ſie erleichtert auf, denn ſie glaubte, das Aergſte
überſtanden zu haben. Da zog der von Seckingen die Liſte
der dem Tode Geweihten hervor und befahl jedem, den er auf-
rufen würde, beiſeite zu treten. Weil aber keiner auf einen
anderen, als ſeinen wirklichen Namen vorzutreten ſich verpflichtet
hielt, etliche auch bei Zeiten entwichen waren, ſo blieben nur
19 im Netze hängen. Unter dieſen die Freunde Fritz Dalk,
Jos Schad, Melchior Mader, Lorenz Die und Hans Mack,
die, wie im Leben, ſo auch in dieſer letzten Stunde zuſammen-
hielten. Vier andere Meiſter, die ebenfalls dem Henker ver-
e waren, zeigten ſi

ammergeſchrei vor dem Markgrafen auf die Knie und flehten,
daß ſie ich wenigſtens verantworten dürften.

ährend die Aufmerkſamkeit auf ſie gerichtet war, drängte

weniger mannhaft. Sie fielen mit

der Metzger Fritz Dalk mit ſeinen herkuliſchen Armen die ihm
zunächſt ſtehenden Fußknechte auseinander und ſchuf dadurch
eine Lücke, durch welche ſeine Freunde und er raſch hindurch-
ſchlüpften. Ehe die Söldner ſich beſannen, oder richtiger wohl
ſich beſinnen wollten, ſtürmten ſie ſchon die obere Schmiedgaſſehinunter und gewannen durch das Kobollzeller Thor das re e

Jene vier anderen Meiſter ließ d Wer einſtweilen in denThurm legen. Somit waren von den Todesopfern nur zehn
übrig geblieben, darunter der greiſe Schulrektor Wilhelm Beſſen-
mayer und ein e Sſrer Namens Hans Kumpf, den man krank
aus ſeinem Hauſe in den Ring getragen hatte. Es war ein
Vetter des Altbürgermeiſters. Dieſe wurden auf der Stelle
mit dem Schwerte gerichtet. Jhre Leichen blieben bis zum
Abend auf dem Marktplatze liegen, worauf ſie in eine gemein-
u Grube auf dem ehemaligen Judenkirchhof geworfen
wurden.

Nach dieſem ſp. bluttriefenden Akt des Trauerſpiels begab
ſich der Markgraf in die Burg. Dorthin hatte der Rat ſchon
vor dem Einzuge Kaſimirs die Dorfgemeinden auf dieſen Tag
befohlen, um ihre Waffen abzuliefern und der Stadt neu zu
huldigen. Die Bauern waren bei der Kapelle auf der Vorder-
burg aufgeſtellt. ger Haltung war zwar äußerlich demütig,
allein es verſteckte ſich darunter weniger Furcht als Erbitterung.
Mancher Blick auf das Fußyole und die Reiter, die aus den
Haufen ahgelegter Waffen ſich gierig das beſte auslaſen, ver
riet es. war eine erſtaunliche Menge vorzügliche Stücke
vorhanden. Der Herren aber harrte hier eine arge Enttäuſ
denn als Hans von Seckingen die Namen der u
und Anführer verlas, ſiehe, da waren dieſe bis auf einen ſo
eſcheidt geweſen, von der Schlachtbank fernzubleiben. Dieſen
infältigen, gen Holmpach hieß er, allein köpfeu zu laſſen,

lohnte der Mühe nicht. Er wurde in den Turm geworfen
die anderen nach erneuter Huldigung in die Heimat entlaffeu.
Der hinkende Bote kam jedoch in Geſtalt einer Brandſchatzung
von 20000 Gulden nach, die unbarmherzig wurde.

rtſetzung folgt.)

iteres.ePräzis. „Wann tomdiſt Du to Huus, Hinrich

„Wenn mi dat r„Aber vok nich
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S du haſt r figiereun Führung ein erſten Ar unGehaltsrückſtände an den Artillerie Miniſte de Be
ſchwerdeführer wurden am nächſten Tage nach Erzindjan
(Armenien) in die Verbannung geſchickt.

Aſien. Japan erregt die Eiferſucht Amerikas. Das gehtaus e Meldung der Frkf. s aus Newyork ſeedee
Da ſich viele Japaner auf den akeMidwayJnſeln im
Stillen Ozean niederlaſſen, entſandte die Bundesreglerung ein
Kriegsſchiff zur Unterſuchung dorthin.

Afrika. Ein neuer Skandal aus dem Kongov
ſtaate wird von der Deutſchen Kol.Ztg. nach einer engliſchen
Zeitſchrift berichtet: Es handelt ſich diesmal nicht um einen
a beſtialiſchen Gewaltakte gegen Eingeborene, die im Kongo
tagt an der ſind, ſondern um die Vergewalti

gung eines weißen gaen durch eine von dem Kongoſtaat
privilegierte Handelsgeſellſchaft. Dieſe, die KatangaGeſellſchaft,
hatte entgegen den internationalen Verträgen, wonach der
Handel im Kongoſtaat vollſtändig frei ſein und der Staat
ſelbſt keinen Handel treiben ſoll, mit dem Staat einen Ver
trag abgeſchloſſen, wonach ihr gegen eine hohe Gewinnbeteili-
ung des Staates innerhalb eines gewiſſen Gebietes das
tonopol des Kautſchukhandels verliehen wurde. Zu den

Händlern, die bisher in dem betreffenden Gebiet Kautſchuk
re etrieben hatten und denen nunmehr ſchleunigſt mittelſteine das g gelegt wurde, gehörte auch ein
Oeſtreicher Namens Ravinek, der für eine deutſche Firma,
Deuß u. Ko., gearbeitet hatte. Auf dieſen Händler, der ſich
auf huäe Gebiet begeben hatte, war nun die Katanga-
Geſellſchaft aus beſtimmten Urſachen nicht gut zu ſprechen, ſie
fahndete deshalb auf ihn und nahm ihn auf einem engliſchen
Schiffe unter Verletzung der Grenze gefangen. Ra
vinek wurde zu einem Jahre Gefängnis verurteilt wegen an
geblich unberechtigten Handels mit Kautſchuk und Elfenbein
und des Vertriebes von Feuerwaffen. Außerdem wurden ihm
ſeine Waren, deren Menge die Firma Deuß u. Ko. auf 30 000
Kilogramm Kautſchuk allein ſchätzt, weggenommen. Dann
wurde er einer Abteilung eingeborener Soldaten übergeben,
die ihn nach Boma an der Mündung des Kongos zur Ver-
büßung ſeiner Strafe bringen ſollten. Vor Kummer und
Aerger und unter der rohen Behandlung der eingeborenen
Soldaten iſt Ravinek auf dieſer Reiſe geſtorben.

Möglicherweiſe wird dieſe neueſte Greuelthat des Kongo-
ſtaates die drei Mächte, die an der Affaire beteiligt ſind, Oeſt-
reich, Deutſchland und England, diesmal zu einem Einſchreiten
veranlaſſen, wozu dieſen „Kulturſtaaten“ die noch ſo beſtia
liſche Niedermetzung zahlloſer Eingeborener bisher keinerlei
Anlaß gab.

Gewerkſchaftliches.
Ein deutſcher Tiſchlermeiſter-Streikverein iſt gegründet

worden. Die Tiſchlermeiſter wollen ſich gegen die Streiks der
Geſellen ſchützen und einander in der Abwehr des „zunehmenden
Terrorismus der Geſellen“ beiſtehen. Der „Arbeitgeber-
Schutzverband des deutſchen n
verbandes“, erblickte am 5. d. Mts. in Vüſſeldorf auf dem
19. Verbandstage des Bundes deutſcher Tiſchler-Jnnungen das
Licht der Welt.

Um ſich als die von den „unverſchämten“ Arbeitern Gepeinigten
und Drangſalierten hinzuſtellen 7 die öffentliche Meinung.
für ſich einzunehmen, reden die kampfluſtigen Jnnungsbrüder
vom Terrorismus der Geſellen. Sie ſollten doch ehrlich und
offen ſagen Wir gründen einen Kampfverein zur Wahrung
nferer en gegenüber den Arbeitern unſeres Gewerbes.
er Schutzverband bezweckt ja doch nichts anderes, als wenn

es nur möglich wäre die Arbeiter an einer e
ihrer Lohn- und Arbeits verhältniſſe zu hindern. Jn Düſſeldorf
wurde freilich geſagt, der Schutzverband ſolle ſeine Mitglieder
gegen ungerechtfertigte Ausſtände der Geſellen möglichſt ſchützen,
und ihnen den aus ſolchen Ausſtänden verurſachten Schaden
vergüten. Ja, giebt es denn nach Anſicht der Jnnungsmeiſter
überhaupt gerechtfertigte Ausſtände? Halten nicht
jeden Ausſtand für ungerechtfertigt? Die Ausſicht auf
Schadenerſatz beim Streik ſoll auch wohl nur ein Lockmittel
für die Kleinmeiſter ſein, deren Gefolgſchaft ſich die wort-
führenden r ſichern wollen, um ihre enzum Schaden der Kleinmeiſter und der Arbeiter gleichzeitig zu
vertreten. Die I werden ſich hüten, ihre Verbands-
Streikkaſſe ſo ausgiebig zu füllen, daß jeder Meiſter, bei dem
geſtreikt wird, ſchadlos gehalten werden kann.

Der Berliner Obermeiſter Rahardt iſt zum Vorſitzenden des
Schutzverbandes beſtimmt worden. Derſelbe erklärte ſich auch
noch als entſchiedenen Gegner paritätiſcher Arbeits-
nachweiſe, denn die Arbeitsnachweiſe der Arbeitgeber ſeien
ein Hauptkampfmittel gegen „unberechtigte“ Forderungen der
Arbeiter. Ferner wurde in Düſſeldorf eine Reſolution an-
genommen, welche verlangt, daß die Strafbeſtimmungen des
S 153 der Gewerbe Ordnung erweitert und beſonders das
Streikpoſtenſtehen beſtraft werden ſoll.

tung, uhmacher! Jn der FilzſchuhFabrik von
A. Brodt in Eberswalde haben ſämtliche Schuhmacher wegen
Lohnabzug gekündigt.

Zur Ausſperrung im Baugewerbe Hamburgs. Die
Zahl der ausgeſperrten Arbeiter ſchmilzt von Tag zu Tag immer
mehr zuſammen, desgleichen die der importierten Arbeitswilligen,
die jetzt in hellen Scharen Hamburg den Rücken kehren. Die
Jnnungsmeiſter zahlen den nach ihrer Meinung hohen Ham-
burger Lohn nur für eine entſprechende Arbeitsleiſtung, die von
den eingeführten Streikbrechern nicht im entfernteſten erreicht
wird.

Welche Mittel die Bauunternehmer angewandt haben, um
Arbeitswillige nach Hamburg zu locken, dafür legt das Schreiben
eines ſolchen, der wieder in ſeine Heimat zurückgekehrt iſt,
beredtes Zeugnis ab. Das Schreiben lautet:

„Der Unterzeichnete erklärt hierdurch, daß der Baumeiſter
Paul Eckler mich und einige hundert Kollegen von Wien nach
Hamburg unter Vorſpiegelung falſcher Thatſachen gelockt hat.Der Arbeitsvertrag der VaugewerkeSnnung iſt mir und meinen

Kollegen, welche gleichzeitig mit mir wurden, nicht
vorgeleſen worden. Daß in Hamburg geſtreikt wird, hat man
uns vollſtändig verſchwiegen. Jn Wien iſt uns verſprochen
worden, während der Fahrt Verpflegung zu erhalten dieſem
Verſprechen iſt Herr Eckler in der Weiſe nachgekommen, da
wir in etwa 30 Stunden ein Stückchen Brot und Wurſt un
ein Glas Bier erhielten. Die Folgen dieſer großartigen Ver
pflegung ſind denn auch nicht ausgeblieben, indem eine ganze
rn noch lange Zeit an Magenſchmerzen gelitten hat. Bei
dem Kollegen Stettler Henrick ſind die Magenkrämpfe ſo heftig
aufgetreten, h derſelbe einige Tage nach ſeiner Ankunft in

amburg geſtorben iſt.e 8. Auguſt 1902. Matthias Petzka.“
Ausland.

Amerika. Das 50jährige Jubiläum einer Arbeiter-
organiſation. Der Internationale Typographenbund von
Anferika feiert noch in dieſem Monat das Jubiläum ſeines
50 jährigen Beſtehens. Ueber die Geſchichte dieſes Verbandes
bringt der Amerikaniſche Federationiſt einen Artikel, dem wir
folgendes entnehmen: Schon in den erſten Jahrzehnten des
vergangenen Jahrhunderts erwachte in der amerikaniſchen Ar
beiterſchaft der Geiſt der Solidarität, aber alle Verſuche, Or-ganiſattonen zu ſchaffen mißlangen zunächſt: ſo z. B. die der

ößerer ebiſd Reiſeluſt geweſen. h dazu beigetragen,
ben innerhälb der Berufsgenoſſen auftauchenden Jdeen eine

weite Verbreitung zu verſchaffen. Schon vor der Gründung
des Bundes habe bei den Buchdruckern eine Art Freimaurerei
beſtanden. Alles das habe die rzeniſetgnttiinng wen
erleichtert. Später beſtanden in vielen Städten des der
und des Oſtens Lokalvereine, deren ungeſchriebener Ehrenkoder
genau ſo ſtreng innegehalten wurde, wie das peinlichſte Ver-
einsſtatut,

Die erſte Anregung zur Bildung eines zentraliſtiſchen Verbandes ging von New York, Bolen und Philadelphia aus.
Dieſe Lokalvereine V im Jahre 1850 Zirkulare an die
Schweſterveteine und luden dieſe ein zu einer Nationalkonven
tion Grongret der Buchdrucker. Dieſe kam am 2. Dezember
1850 in New York zu ſtande; auf derſelben waren die fünf
Staaten New York, New Herſey, Pennſhylvanien, Marhland
und Kentucky mit 18 Delegierten vertreten. Der zweite Kon-

reß, der erſt am S September 1851 in Baltimore zuſtande
am, war von 28 Delegierten beſchickt. Hier wurde die Grün-

dung perfekt, die Statuten unterzeichnet. Am 3. Mai 1852
endlich wurde in Cincinnati der dritte Kongreß abgehalten;
auf a 17 Vereine vertreten, 14 davon traten zu dem
neuen Verband über.

er Verband umfaßt gegenwärtig auch die deutſchamerikani
ſchen Sektionen in der Zahl von 25, ſowie die Photographen
28, Schriftgießer 6, ferner die Stereotypeure, Expedienten uſw.,
insgeſamt über 600 lokale Gruppen mit einer Mitgliederzahl
von nahezu 40000. Der diesjährige Kongreß wird in Cincin-
nati Wprehaleen, dem Orte, wo vor 50 Jahren die Gründung
zu ſtande kam.

Kreiskonferenz
für den Wahlkreis Torgau-Liebenwerda.

m. Mühlberg, 10. Auguſt.
„Um 112/4 Uhr wurde der Kreistag vom Vorſitzenden des

hieſigen Arbeitervereins, Gen. Czepull, im Gaſthof zum
Preußiſchen Hof hierſelbſt eröffnet.

Jns Bureau wurden gewählt Hilſe und Schröder- Torgau
und Lehmann-Mühlberg. Neben der Kreisleitung waren
als Delegierte erſchienen bon Torgau 3, Mühlberg 3, Anna-
burg 2, Hinterſee 1, Kauklitz 1, im ganzen 13 Delegierte. Außer-dem waren einige Genoſſen aus Helgern, Torgau und Mühl-

berg als Gäſte anweſend.
Beim 1. Punkt der Tagesordnung: Bericht und Abrech-

rechnung der Kreisleitung event. Neuwahl derſelben, be-
richtete der Kreisvertrauensmann, Gen. Hilſe, über die Mit-
gliederbewegung, in den einzelnen Orten: So r in Torgau
die Mitgliederzahl um 20 zurückgegangen, währenddem in An na
burg eine Zungahme von 26 zu verzeichnen iſt, in Mühlberg
iſt keine Veränderung eingetreten. Die übrigen Mitglieder ſind
auf einige Dörfer verteilt.

Nachdem der Kreiskgſſierer, Gen. Schul den Kaſſenbericht
erſtattet, wurde die Diskuſſion über den Vorſtandsbericht er-
öffnet. Jn derſelben kam es zu heftigen Auseinanderſetzungen
wiſchen den Torgauer und Mühlberger Parteigenvſſen. Die
etzteren verbaten ſich in der Hauptſache die fortgeſetzten An-

rempelungen ſeitens der Torgauer Genoſſen in ihren Verſamm-
lungsberichten im Volksblatt. Wenn ein einzelner nicht immer
ſeine Pflicht gethan, ſo darf den übrigen Genoſſen nicht fort
egt der Vorwurf gemacht werden. Das mußte unter den
Nühlberger Genoſſen verwirrend wirken. Von ſeiten der
Torgauer r wurde die Richtigkeit der Anrempelungen
im Volksblatt beſtritten, ſie hätten in ihren Verſammlungen ſich
mit den Mühlberger Angelegenheiten gar nicht befaßt.

Nach Schluß der Diskuſſion wurde auf Vorſchlag der Tor
per Delegierten die r o nach Mühlberg verlegt.

ie Wahl der Perſonen jedoch ſoll dem dortigen Arbeiterverein
bis zu ſeiner nächſten Verſammlung überlaſſen bleiben. Kommt
eine geeignete Da e nicht zu ſtande, ſo ſoll die bisherige
Leitung in Torgau die Geſchäfte bis zum nächſten Kreistag
weiterführen,

Sodann wird über den Punkt rot verhandelt. Genoſſe
Lehmann hatte das einleitende Referat übernommen. Nach
deſſen kurz Ausführungen nahm der anweſende Ge-
noſſe Groß- Halle das Wort, um über die Schwierigkeiten, mit
denen ein Parteiblatt zu rechnen hat, einige Aufklärung zu ge-
ben, desgleichen über die Art der Herſtellung der kleinſtädtiſchen
Lotalpreſſe.

Von den Torgauer Delegierten wurde bedauert, daß das
Volksblatt dort ſo wenig auch von den gewerfkſchaftlich organi-
ſierten Arbeitern geleſen würde. So ſtelle die Gewerkſchaft der
war ſowie der Glaſer gar keine Abonnenten, die Ge-
werkſchaft der Maurer auch nur 2. Zum Schluß wurde eine
alle Parteigenoſſen auf das Volksblatt verpflichtende Reſolution
angenommen.

um Punkt: Organiſation und Agitation hatte Genoſſe
Kiekiſch das Referat übernommen. Der vorgerückten Zeit
halber mußte derſelbe ſich auf einige Ratſchläge bei Flugſchriften-
Verbreitung c. beſchränken. In der Diskuſſion wurden gleich-
zeitig die Berichte der örtlichen Vertrauensmänner entgegen-
genommen, aus denſelben ging nichts neues hervor. Lehmann
machte auf die Gründung eines Arbeitervereins in Belgern
ſowie r n wo ſo viele ſozialdemokratiſchenArbeiter am Orte ſind, müßte auch ein derartiger Zweigverein
möglich ſein. Beſchloſſen wird

Zur Landagitation in unſerem Kreiſe erhalten die beteiligten
Genoſſen neben freier Fahrt und event. Arbeitszeit-Entſchädi-gung pro Tag 75 Pfg. für ſonſtige Unkoſten.

Zum nächſten Bezirks- und Parteitag wird be-
ſchloſſen, in Rückſicht auf die nächſtjährigen großen Ausgaben
letzteren nicht und nur den Bezirkstag durch einen Delegierten,
den Kreisvorſitzenden zu beſchicken.

Zum Punkt: Die Sgudgemeinde und Stadtverordneten
Wahlen hatte ebenfalls Genoſſe Kiekiſch das Referat über-
nommen. Redner verbreitete ſich hauptſächlich über die Frage
der Zahlung des Bürgerrechtsgeldes und empfahl, überall für
Abſchaffung desſelben eine öffentliche Agitation zu entfalten.
Eine Reſolution, die ſich mit den Ausführungen Kiekiſchs ein-
verſtanden erklärt und die Beteiligung an dieſen Wahlen
empfiehlt, wird angenommen.

Des weiteren wird noch beſchloſſen, einheitliche Abrechnungs-
formulare einzuführen und die Kaſſierer verpflichtet, dieſelben
genau auszufüllen.

Ferner wird beſchloſſen Die Reviſoren der Kreiskaſſe ſind
an dem Ort zu wählen, wo dieſe ihren Sitz hat. Zum Kreis-
tag ſollen jedoch die Genoſſen des Ortes, an welchem derſelbe
tagt, drei Reviſoren ſtellen, welche Kaſſe und Bücher zu prüfen
und hierüber Bericht zu erſtatten haben.

n Zukunft ſoll darauf geſehen werden, daß zu Kreistagen
auf 15 Mitglieder ein Delegierter zu wählen iſt.

ach einem Schlußwort des Vorſitzenden Hilſe wird der
Kreistag um 7 Uhr mit einem Hoch auf die Sozialdemokratie

geſchloſſen. E. L.Gewerbegericht.
Zur letzten Freitagsſitzung ſtanden 15 Sachen zur Verhand

lung, von denen folgende bemerkenswert erſchienen. Den
Vorſitz führte Stadtrat Winter. Als Beiſitzer fungierten
Mechaniker Potzeld, Lohgerbereibeſitzer Cammerath, Fa-
brikarbeiter Meuſch und Zimmerer Hampel.

Abgewieſen mit ſeiner Klage wurde der Bahnarbeiter
Möbius, der im Auftrage ſeiner Frau gegen den Reſtaurateur
Reinhold Schulze um 7,50 Mk. rückſtändigen Lohn klagte.
Frau M. hatte bei dem Beklagten 28 Tage Aufwartedienſte
eleiſtet und dafür 21 Mk. erhalten. Der Kläger behauptet,en Schulze habe ſeiner Frau pro Tag 1,50 Mk. Lohn ver-
prochen und dieſes Verſprechen nicht gehalten. Beklagter ent

gegnet aber, daß keine ſeſte Bezahlung vereinbart worden ſei.

eiter uſw. Gericht erachtete die aclſtete Bezahlung für augemeffenſen weit 53 vorhergegangene Ver tnienrteit auf, wica v Kläger
ab und legte demſelben auch die Koſten zur Laſt.

Ebenfalls abgewieſen mit ſeiner Klage wurde der Lohn
kellner Rühlmann, der gegen den Reſtaurateur Emil Prie-
digkeit wegen kündigungsloſer Entlaſſung klagte. Der Kläge

ar durch den Stellenbermittler o Prinz zur Arbeit be
riedigkeit während des Schützenfeſtes engagiert und ſollte bei

dem Eintritt in das Arbeitsverhältnis 30 Mk. als Kaution für
die Entnahme von Marken einzahlen und Ausweispapiere mit-
bringen. Da der Kläger jene 30 Mk. nicht beſaß, wurde er
ſchließlich am erſten Schützenfeſttage auch ohne Einzahlungs-
leiſtung eingeſtellt; am zweiten Tage wurde er aber ohne wei
teres zurückgewieſen. Kläger behauptet, am Tage der Ent-
laſſung ſeine Papiere zur Stelle gehabt zu haben und von

iedigkeit gar nicht darnach gefragt worden zu ſein, ob er die
verlangten 30 Mk. mit habe. Dieſes beſtätigte der Zeuge Prinz,
der auch bemerkte, daß der Beklagte am zweiten Morgen ſchon,
bevor der Kläger zur Stelle geweſen, dem Buffetier mitgeteilt
habe, er ſolle Rühlmann nicht wieder beſchäftigen. Der Ver
treter des Beklagten ſuchte nach allerhand Entſchuldigungs
gründen. Da ſoll der Kläger bei ſeinem Antritt ſchiefe Abſätze
unter den Stiefeln gehabt und das Verlangen an den Beklagten
eſtellt haben, zu geſtatten, daß er, Kläger, in dem Zelte ſchlafen
önne, weil er kein Obdach habe. Zeuge Prinz bekundete, daß

es auf dem Schützenplatz nicht ſo ſehr nobel hergehe und dort
Kellner herumgelgufen wären, an deren Bekleidung viel mehr
auszuſetzen geweſen ſei, als an der Bekleidung des Tr
Auf dem Schützenfeſt werde es nicht ſo genau genommen.
Gericht hob das Verſäumnisurteil auf und wies den Kläger
mit den vom Beklagten dargelegten Gründen ab.

Ein Vergleich wurde geſchloſſen in der Sache des Arbeiters
Pforte, der vom Pferdehändler Auguſt Priedigkeit enga-
giert, aber nicht angeſtellt worden war. Kläger hatte am Tagevor ſeiner Generalſtellung bei dem Beklagten um Arbeit als
Koppelknecht nachgeſucht und war unter dem Verſprechen, am
nächſten Tage gleich nach der Generalſtellung anzutreten, ange
nommen worden. Es war ein Wochenlohn von 5 Mark und
Haiftergeld ausbedungen worden. Beklagter will aber noch
extra betont haben, daß Kläger nicht nach 1 Uhr mittags an
treten dürfe. Dieſe Abmachung hätte der Kläger um ſo mehr
befolgen können, da die Generalſtellung bereits 11 Uhr morgens
beendet geweſen ſei. Der Kläger ſei aber erſt um 5 Uhr nach
der Arbeitsſtelle gekommen, als er, Beklagter, bereits einen
anderen Mann engagiert hatte. Dem gegenüber verſichert der
Kläger aber glaubhaft, daß die Generalſtellung erſt um 2 Uhr
beendet geweſen und er bereits um 53 Uhr bei Priedigkeit auf
dem Hofe geweſen ſei. Nachdem ſei er zum Pferdehändler
Behring gegangen und habe dem etwa gegen 25 Uhr mitge-teilt, daß er vom Beklagten zurückgewieſen ſei. Beklagter be-

tont und bedauert wiederholt, daß er als Arbeitgeber nicht ge-
nügend Macht beſitze und er, wo er jetzt als Kranker in das
Bad reiſen wolle, ſich ſolche Umſtände machen müſſe. Beklagter
erklärt ſich aber ſchließlich bereit, dem Kläger 6 M. und dem
Kollegen Pferdehändler Behring 3 M. Zeugengeoühren zu
zahlen: der Kläger iſt vergleichsweiſe damit einverſtanden.

„Was ſich ein „Brotchef“ alles glaubt erlauben u
dürfen, das ergab die Verhandlung der Mamſell Hermine
Becker wider den Reſtaurateur Rätz, kündigungsloſe Ent
laſſung betreffend. Als eines Tages, Anfang Auguſt, in der
Küche die Butter alle geworden war und der Beklagte ſich
erkundigte, ob noch welche da ſei, gerieten die beiden Parteien
in Wortwechſel, weil der Beklagte die Aeußerung gethan, wenn
die Butter ſchon wieder alle iſt, muß ſie wohl weggeſchleppt
worden ſein. Die Klägerin fühlte ſich durch den Vorwurf des
Diebſtahls verletzt und ſei zu dem Beklagten, wenn er nicht
mehr mit ihr zufrieden ſei, dann könne ſie ja zum 1. September

ehen. Sie habe die Butter verbraucht und laſſe ſich nicht des
Diebſtahls beſchuldigen. Beklagter entließ die Klägerin plötz
lich und verſuchte vor Gericht die Entlaſſung damit zu be-gründen, daß er vorgab, die Klägerin hätte ihn an gvieen-
Die Klägerin verlangte bis zum 1. September 50 M. Mibnate-

lohn und erklärte im weinerlichen Tone, der Beklagte habe ihr
am Tage der Entlaſſung die unanſtändigſten Reden an den
Hals geworfen; er habe unter anderem geſagt: Sie ſind
eine ganz gemeine H. e. Darauf habe G allerdings
aus Entrüſtung mit einem Pfui geantwortet. Der Beklagteentgegnete von ſeinem hochanſehnlichen Unternehmerſtandpunkt:

„Jch als Brotchef werde wohl ein hartes Wort ge-
brauchen können.“ Zur Rechtfertigung des Wortes, welches
die ſchwerſte Beleidigung für das weibliche Geſchlecht involviert,
pußg der Beklagte kein Deut anzugeben. Einmal, ſo meinte
der Beklagte, habe ſich die Klägerin ohne ſeine Erlaubnis mit
dem Oberkellner unterhalten. Auch, daß die Klägerin einenRoman geleſen, hatte den Zorn des Brotchefs entflammt.

Das Gericht vertagte ſchließlich die Sache behufs weiterer Be
weis aufnahme bis zum 5. September.

Ebenfalls vertagt wurde die Sache des Buffetiers Raſt,
der gegen Frau Reſtaurateur Pannier wegen einer Entſchädi
ung in Höhe von 60 M. klagte. Durch Verſchulden der Be-
lagten will der Kläger, der mit 150 M. Monatsgehalt enga-giert worden, 12 Tage arbeitslos geweſen ſein. d iſt durch

den deutſchen Kellnerbund in Leipzig engagiert und Frau P.
hat einen den Anſtellungsbedingungen entſprechenden Kontrakt
unterzeichnet. Der Kläger ſollte eine Kaution in Höhe von
500 bis 600 M. hinterlegen und hatte der Frau P. dieſe in
Wertpapieren angeboten. Als R. ſeine frühere Stellung in
Leipzig bereits gekündigt hatte, reiſte Frau P. nach dort und
erſuchte ihn, das Engagement auf einige Tage aufzuſchieben,
weil ſie die zurück zu zahlende Kaution für den früheren Buffe
tier nicht ſchaffen könnte. Der Kläger konnte ſich darauf nicht
einlaſſen und mußte, als er hier antreten wollte, 12 Tage feiern.
Frau P. war zur Verhandlung nicht erſchienen, weshalb die
Sache vertagt werden mußte. Es wurde das perſönliche Er
ſcheinen der Frau P. angeordnet und im Falle des Ausbleibens
eine Strafe von 20 M. angedroht.

Wiederum ein Verſäumnisurteil erging in der Sache
der Kupferſchmiede n und Budig wider den Jngenieur
Pampe. Es handelte ſich bekanntlich um Nachforderungen
für beide Kläger von je 21 M. Es wurde der Bücherreviſor
Herkert vernommen, und da der Beklagte nicht erſchienen war,
wurde, wie früher ſchon einmal, das Verſäumnisurteil aus
geſprochen.

Litterntur.
„Jn Freien Stunden“, Jlluſtrierte Romanbibliothek, iſt

bis Heft 31 erſchienen. Mit dem 1. Juli hat ein neuer Roman
„Die drei Musketiere“ von Alexander Dumas begonnen
der zu den beſten Erzeugniſſen der Weltlitteratur gehört.

Jn den „Drei Musketieren“ erſcheinen: Ludwig XIII.
von Frankreich, die Marionette in der Hand ſeines all
mächtigen Kanzlers des Kardinals Richelieu, deſſen Jn
triguenſpiel gegen die Königin, die ſchöne Anna von Oeſtreich,
ihre Liebeständelei mit dem Herzog von Buckingham, dem eng-
liſchen Kanzler, die Belagerung der Hugenotten-Veſte Rochelle
durch den Kardinal, der Gegenſatz zwiſchen König und Kanzler,die aus Eiferſucht des Königs hervorgehenden Demütigun en

der Königin die Ränke am Hofe der Königin gegen den
Kardinal und deſſen Machinationen, das gegenſeitige Spionage
ſyſtem, in dem Lenker und Werkzeuge als betrogeue Betrüger
uns ergötzen.
„„Neben dieſem Hauptroman bringen die „Freien Stunden“ die
überaus ſpannende Erzählung: Die ſchwarze Galeere von
W. Raabe. Der Dichter behandelt in ihr eine Epiſode aus
dem Heldenkampf der Niederländer gegen die Gewaltherrſchaft
der Spanier am Ende des 16. Jahrhunderts. Die rohen Szenen
des Krieges bilden den Hintergrund für den Liebesbund zweier
junger Menſchenſeelen.

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.
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Abfahrt:
Richtung Thüringen.

3.24 V. 5.45 V. 7.50 V. S. 1-3. 10.00 V. D. 1-2. 10.26 V. S. 10.32 10.48 V. 8.1-3
1122 V. S. 1-3. 11.30 1.09 N. D. 2. 1.16 N. 2.10 N. 4.00 N. S. 1-3. 5.45 N.7.20 N. [bis Merſeburg]. 7.50 N. F. 1-3. 9.50 Ab. lfährt bis Köſen]. 2-3. 10.55 Ab.
11.31 Ab. D. 1-2. 11.46 Ab.

ine Berlin.
3.44 V. S. 1-3. 4.45 V. D. 1-2. 5.00 6.56 V. D. 1-2. 7.03 V. 9.06 V. S. 1-3.11.00 V. 2.10 N. 2.46 N. D. 12. 3208. 4.41 N. D. 1-2. 5.38 N. S. 1-3. 5.45 N.

6.44 Ab. S. 1-3. 8.17 Ab. S. 1-3. 8.50 Ab. [bis Wittenberg]. 9.28 Ab. D. 1-2. 12.22 Ab.
Richtung Leipzig.

2.57 V. 4.33 V. 5.43 V. 7.30 V. 7.45 V. S. 1-3. 8.30 V. S. 1-3. 9.15 V.
10.22 V. 10.48 V. S. 1-3. 12.15 N. 1.40 N. 3.19 N. 5.07 N. S. 153. 5.35 N.S. 1-3. 6.30 N. 7.16 Ab. 8.42 Ab. 9.23 Ab. 10.30 8. 1-3 10.50 8. 1-3 11. 10 Ab. S. 1-3.

12.00 Ab.

Richtung Magdeburg.
V. 1-3 10.00 V. 10.57 V. S. 1-3. 1.40 N. 3.45 N. 5.53 N.S. 1-8. 851 Ab. 10.42 Ab. S. 1-3. 12.22 Ab. lfährt bis Köthenl.

Richtung Eisleben-Nordhauſen-Kaſſel.
5.25 B. 6.57 V. lfährt bis Sangerhauſen]. T7.00 V. 9.10 V. 11.02 V. S. 1-3.12.15 Mitt. fährt bis Eisleben 2.15 N. 3.54 N. D. 1-2. 4.02 N. 1-3. 6.00 N. 9.30 Ab.

lfährt bis Eisleben. 10.40 Ab. S. 1-3. 11.31 Ab.
Richtung Aſchersleben.

7.55 11.32 1.41 N. S. 153. 3.42 6.18 N. 10.39 Ab.

4.55 V. 7.00

4. 50 V. 6. 32 S. 1- 3.ab Halberſtadt Schnellzugſ.

Richtung Sorau-Guben.
7.53 V. 11.34 V. 3.00 N. S. 153. 6.25 N. 1

Richtung Hettſtedt.
6.00 V. 10.00 V. 2.00 N. 3.00 N. bis Dölau; fährt nur Sonn und Feſttags].6.30 7.30 Außer vorſtehenden fahren an Sonn und nach Dölau noch folgendeZüge 2.30 N., 3.30 N., 4.00 N., 4.30 N., 6.00 N., 7.00 M, 8.00 N., 9.20 e

7.45 V. S. 1-3. 1.25 Ab. l[fäbis Torgau. 5 Ab. l[fährt

Ankunft und Ahfahrt der Zu ge rn Halle.e e e S er S e e o J

Ankunft:
Richtung Thüringen3.40 V. S. 1-3 von München über el. 4.41 V. D. 1-2. 5.838 V, kommt von

erebgrgi 6.34 V. kommt von Erfurtſ. 6.52 V. D. 1-2 [lvon Stuttgart u. Mailand].
V. 8. 1-3. 951 V. 12.17 R. 1.04 N. 2.32 N. S. 1-3. 4.39 N. D. I2 vonMünchen über Jena]. 5.05 N. 5.23 N. S. 1-3. 6.40 N. S. 813 Ab. S. 1-3 [v.

u. Stuttgart]. 8.34 Ab. 9.21 Ab. D. 1.2. 10.48 Ab. 11.55 Ab.
Richtung Berlin.

3.19 S 4.37 V. 7.38 V. kommt von Wittenbergl. 9.55 V. D. 1-2.10.22 V. 1-3 a i-3. 1116 S. 1.3 1.05 N. D 12. 2.00 3.40 S. 3.50 D. 1-2
5.19 1.32 Ab. S. 153. 904 Ab. 10.32 Ab. P. 1-2. tie ab. 11.27 D. 152.

Richtung Leipzig.
4.45 V. 6.20 V. h I-3 7.46 9.53 -10. 40 8. 1-3. 10.55 V. S. I.1.08 N. 1.38 N. S. 3.37 N. 428 N. 5.30 N. 6.53 N. [verkehrt nur Werktagsl. N. S. i 7.55 Ab. 8.41 Ab. 1-3. 9.41 Ab. o 24 Ab 1040 vt. 8. 1-3.

12.16 Ab.
Richtung Magdeburg.

2.45 V. 6.40 lkommt von Köthen]. 7.38 V. S. 1-3. 8.27 V. S. 189.48 V. 10.39 V. s 1-3. 1.00 N. 3.11 N. 5.03 N. S. 1-3. 7.00 Ab.
9.14 Ab. 10.28 Ab. S. 1-3.

Richtung Nordhauſen-Kaſſel- Eisleben.
6.45 V. 7.20 V. r 1.22 N. 2.42 N. D. 1-2. 2.55 N. S. 153.4.36 N. 5.23 N. 7.32 Ab. 8.04 Ab. S. 1-3. 10.27 Ab. 11.00 Ab. (nur Sonn u. Feſttags)

Richtung Aſchersleben.

5.37 V. lkommt von Könnern und nur r 7.19 V. [von Halberazg10.13 B. 12.41 N. 437 N. 5.32 N. S. 1-3. 9.14 10.48 Ab. S. 1-3 11.38 A
Richtung SorauGuben.

6.36 V. kommt von Torgau]. 10.16 V. 1.02 N. S. 1-3. n von Breslau, Wienl.
3.35 N. kommt von Cottbus]. 7.43 Ab. 10.04 Ab. 10.28 Ab. S. 1-3. [Anſchluß von

Breslau, Wienl.
Richtung Hettſtedt.6.44 V. 12.25 N. 4.20 N. [von Dhlan fährt nur Sonn und Feſttags]. 5.21 P.

7.20 N. 9.05 Ab. Außer vorſtehenden kommen an Sonn und Feſttagen von Dölau noch
folgende Züge: 2.50 N. 3.20 N., 3.50 N., 5.50 N., 6.20 N., 6.50 N., 7.50 N., 8.50 N., 10.10 Ab.

Sozialdemokrut. Perrin für Halle n. den Saalkreis
Donnerstag den 14. Auguſt abends S Uhr bei Genoſſe Streicher

Müätglieder-Berjnm eleg.
(Fortſetzung der Diskuſſion aus der

3. Wahl der Delegierten zum
Der Vorſtand.

Tagesordnung: Parteitaktiſche Fragen.
letzten Verſammlung.) 2. Kandidatenfrage zur Reichstagswahl.
Bezirks- und Parteitag. 4. Verſchiedenes.

Die Kunſt Der Rede.
Von Manfred Wittieh.

Motto:Welches größere Unrecht kann man
einem Redner zur Laſt legen, als wenn
er nicht denkt, wie er ſpricht.

Preis 1 Mark.
Zu beziehen durch

Die Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21.

Arbeitsloſen Verſammlung
Mittwoch den 13. Auguſt nachm. 3 Uhr in den Ballſälen

Glaucha er Schützenhaus.
Vortrag über:

Wer iſt an der Arbeitsloſigkeit ſchuld und wie iſt
ſie zu beſeitigen

Referent: Redakteur Ad. Thiele. Halle.
Alle Männer und Frauen, die von ihrer Hände Arbeit leben müſſen,aber keine Arbeit finden, ſind zu dieſer Verſammlung eingeladen.

De Eintritt frei.
Niemand iſt gezwungen, bei der Verſammlung Geld für Ge-

tränke auszugeben.
Parteigenoſſen! Agitiert für ſtarken Beſuch dieſer Verſammlung. Es

gilt, den Nachweis zu erbringen, daß ſelbſt mitten im Sommer das Elend
der Arbeitsloſigkeit tiefe Furchen zieht.

Der Einberufer.

lch war kahl.
Als ich kahl war, kam ich in Beſitz eines Receptes

zur Herſtellung eines echten Haarwuchsmittels. Mein
Haar wuchs ſo, wie es jetzt iſt, in ungefähr 40 Tagen.

Walhalla Theater.
Direktion: Richard Hubert.

Nur noch einige Tage!

Das glänzende Programm.

Die
Egger-Rieser-Truppe,

6 Damen, 5
Tyroler Sänger und Schuhplattler
mit neuem Programm u. Koſtümen

(Meraner Tracht).

Brothers Seott.

Harry Hoppkins.
Moritz Heyden.

ete.

Apollo- Theater Juſerate
Direktion Gustav Poller ſowie Abonnements

e fürs PolkoblattHauptbahnhofes.
Nur noch wenige Tage!

a Lursens Burlesken- en emble

nehmen an
Seine Karoline We

und

Die Kompagniemntter Gust. BIum,
Poſſe in 1 Akt. Bitterfeld,Allabendlich awrlcer Lacherfolg! Deſſauerſtraſte 17.

Dankmar Schiller Truppe.
The great Kioto

Anita Graciella.
Ferry u. Perry.

und das übrige
Schlagerprogramm.

Anfang 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Mittwoch

Fr. Schmidt
Merſeburgerchauſſee 8.

Wilhelm D9no
Teuchern.

Röder,
Naumburg, VWüihhaelisſtraße 16.

Gustav Doering,
Eisleben,

Lindenſtraße 7Theodor Kivreent,

Herren,

Hundert andere ähnliche Fälle. Jch verkaufe dieſes vor-

zügliche Präparat. Zum Verſuch ſende ich Jhnen eine
Doſe discret gegen Einſendung von 20 Pfg. in Brief

marken. Verſuchen Sie es, wie ich, und überzeugen Sie
ſich. Schreiben Sie bitte unter Angabe dieſes Blattes an

ete. Soeben erſchien
Wahrer Jakob Lützen.eden Mittwoch Nr. 17.en. Wer h Karl Kiehle,Steinweg 32. Zu beziehen durch ſämtliche Aus- Wittenberg,

Telephon 2179. träger und Koswigerſtraßze 18.j. craven- Serben Berlin W. 29)8 leiprigerstrasse 84,
1 Vertikow für 25 M. zu verkaufen.

Schülershof 1
Die Volksbuchhandlung,

Geiſtſtraße 21. Fritz PahI

empfiehlt folgende Werke:
Kautsky, ar ökonomiſche Lehren. Broſch. 1.50,

geb. 2.-- Mk.Köhter, Swettſsopſung und Weltuntergang. Broſch.

3. geb. 3.50 Mk. 2.-- Mk.Die ländliche Krheiterſeage, Geb. 2. Mk.

Weſſely Thomas Worus und ſeine Alopie. 2. Mk.
Webel, Charles Tourier. Geb. 2.50 Mk.
Stern, Shiloſophie Spinozas. Broſch. I.-, geb. 1.50 Mk.

en 4 und der Sozialismus. Broſch. 2.
e 50 Mk.Aiſſegaray, Geſchichte der Kommune.

bunden 3.50 Mk.
Engels, rung der Familie. Broſch. I.--, gebunden

1.50 Mk. geb. 2.50 Mk.Warx, Das Elend der Dhikloſophie. Dr. A. Dodel,
bunden 2. Mk. 4.40, geb. 5.20 Mk.Kautsky, Das Erfurter Programm.
bunden 2. Mk.

Stepniak, Der ruſſiſche Bauer.

bunden 3.50 Mk.

1.50, geb. 2.-- Mk.

bunden 3.

Broſch. 2.50, geb. 3.-- Mk.Hugo,
Broſch. 3. ge-

Dentſchland.

Broſch. 1.50, ge-

Broſch. 1.50, ge
in England. Broſ

Broſch. 1.50, gebunden Die Armee der Demokrat e.

Dr. Wehring, Die Leſſing Jegende.

Slechanow, R. S e Serniſchewsky.

in puſſende Geſchenke
Broſch. 3. ge-

Etienne Cabet und der ikariſche Kommunismus

Dr. Lükgenau, Nalkürkiche und ſoziale Religion. Broſch.

Engers, Engen Dübring Amwälzung der Wiſſenſchaft.

Die engliſche Gewerkvereinsbewegung.
Karl Warx. Revolution und Kontre- Revolution in

Broſch. 1.50, geb. 2.-- Mk.Deters, Der Glaube an die Wenſchheit.

Aus Leben und Wiſſenſchaft.

Hugo, Städteverwaltung und Munizipal- Sozialismus
2. geb. 2.50 Mk.

Broſch. 4.— geb. 4.60 Mk.

Greppin.

Fr. MittagSandersdorf, Zörbigerſtr. J.

J. ZölleTorgau, Schulzeſtr. 286.

J. an nY

Wieder eingetroffen:

Hchlips- Nadel
(Bild Liebknechts).

ManſchettenKnöpfr
Geb. I Gild Liebknecht, Veher, Marr, Laſſalle

u. ſ. w.

Zu haben in der di Theißen.Broſch. 2.50, ge Volksbuchhandlung,e ans L. SchmidtEinen Könnern, Feldberg 23 a.o Mt. Kaſſen nd Krankenbeſucherv boten und g t ſern Ernst Dauer
Ortskrankenkaſſe. Kautionsfähige Pe Schweiditz bei Glesien,.
werber wollen Phriftlige Meldun en

Richard Schafferunter O. F. bis 20. Auguſt an die
Expedition dieſes Blattes einſenden. Löbejüm.

Tächtige Flieſenleger geſucht.Füchtige hege t T u 7 J a c el

Broſch. 2.-,

Broſch.

2. Mk. W. Blſos, Die franzöſiſche Revolution Broſch. 4.Dr. Simon, Geſundheitspſſege des Weibes, Broſch. geb. 5.50 Mk. 5 Mk. Belohnung Eilenburg, Steinstr. 36.
2. geb. 2.50 Mk. Ließknechts Fremdwörterbuch. 3.50 Mk.Sonmeti, Die Tierwelt. 7.10 Mk. Bommeli, Geſchichte der Erde. 5.90 Mk. Der r Dölau ſichert dem- WiIh Böh e

Jaſſalles Reden und 5chriſten in 3 Bänden 1450 Mk. S. Slos, Hentſcher Bauernkrieg. 6.70 Mk. bei Perf obige Belohnung zu, der ihm
Roller, Das natürliche Werden der Lebeweſen. 375 Mk. Langkavel, Der Menſch und ſeine Raſſen. 5.50 Mk. die Perſon namhaft macht, welche am wir

W. Slos, Die deutſche Revokution. 5.70 Mk. Sonntag den 3. Auguſt nachts 2 UhrEkruth, Werden des Menſchen im Aiutterteibe.

8. MGeſchichte der deutſchen Litteralur. 2 Bände. 17. Mk.
Zezt ZCuſtrierte Wektgeſchichte. 6 Bände à 5.50 Mk.
53 Elektrizität und ihre Technik. 8. Mk.

Zu beziehen durch die

JUufitrierte Welt der Erſindungen.

16. Mk.

Volksbuchhandlung, Grifſtſtraße 21.

Wommeli, Die Bſlanzenwelt. 5.50 Mk.

Dr. Ekruth, Kraukheit oder Berbrechen.

einen Wurf mit einer nin den Ballſaal gethan hat, gewiß un zu e daß r erichtlich belangen können. Zuſchriften arbeiter Leop- winert nach langem
ſind zu richten an den Vorſtand. Leiden en iſt.

Foxterier, ſchwarzer Kopf, ſchwarzer Die Decrdigung findet Sonntag
Schwanz, runder Fleck auf dem Rücken, 4 Uhr auf dem S h ſtatt.ertiauſen. Gegen Belohnung abzu Dies zeigen tiefbetrübt an
geben Zigarrengeſchäft Leipzigerſtr. II.! Die trauernden Hinterbliebenen.

Todes AnzeSeinen Freunden zur Sri e
ri2 Bände. Sonntag abends 6 Uhr der

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſcher GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.
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Nr. 187
Halle a. 5., Mittwoch den )3 Auguſt 1902.

Zur Erinnerung an Virbknrcht.
Am 7. Auguſt waren es zwei Jahre, daß Wilhelm Liebknecht, der greiſe Vorkämpfer des aus den Leben

e iſt. Zum Gedächtnis an „unſeren Alten“ veröffent-
ichte Genoſſe Auguſt Bebel folgenden Aufſatz im Vorwärts:

Wiederum jährt es ſich, daß unſer Alter ſo plötzlich für
immer von uns ging, und immer wieder empfinden wir die
Lücke, die ſein Tod in unſere Reihen geriſſen, die unausfüllbar
iſt. Mit ihm ging ein Kämpfer von dannen, wie es unter uns
keinen mehr giebt. Wer jahrzehntelang Seite an Seite mit
ihm gefochten, weiß am beſten, was er als Vor und Mit
kämpfer bedeutete. Kampf war ſein Lebenselement, Tauſenden
von Gegnern die Stirn zu bieten ſeine Freude, und handelte
es ſich um Situationen, in denen andere den Kopf verloren,
dann war er auf der Höhe.

Wer den Alten im Kampfe kennen lernen wollte, mußte ihn
in Lagen ſehen, wie ſie das Jahr 1870 und ſpäter das So-
zialiſtengeſes geſchaffen hat. Jn Zeiten der größten Aufregung,
wenn die Leidenſchaften in hohen Wogen gingen und ihn um-
tobten, da fühlte er ſich wie ein Fiſch im friſchen Waſſer und
ſtellte ſeinen Mann. Jn ſolchen Augenblicken ſah man ihn nie
verlegen oder nur einen Augenblick zaudern, und ſtets prägte
er für den vorhandenen Moment das richtige Wort.

Das Kriegsjahr 1870/71 ſtellte hohe Anforderungen an unſere
Nerven. Was ſeit 1866 eine Frage der Zeit war, war end
lich hereingebrochen. Bismarck hatte es meiſterlich verſtanden,
in dem ihm paſſenden Moment Napoleon zum Kriege zu provo-
zieren und obendrein den Schein, der Provokateur zu ſein,
auf dieſen zu werfen. Die Aufregung, welche die Kriegs
erklärung erzeugte, läßt ſich nur in einen gewiſſen Vergleich ſtellen
mit jener, die acht Jahre ſpäter entſtand, als derſelbe Bismarck
und ſeine die Attentate der Hödel und Nobiling
gegen die Sozialdemokratie fruktifizierten und ihr das Sozia-
liſtengeſetz als Mühlſtein an den Hals zu hängen ſuchten. Doch
war die Art der beiden Stürme grundverſchieden. Jm letzteren
Fall richtete ſich die ganze Wut der fanatiſierten Haufen aus-
ſchließlich gegen die Sozialdemokratie, im erſteren war es der
Ausbruch eines patriotiſchen Paroxismus, bei dem der Haß
gegen den bis dahin Europa beherrſchenden Dezembermann und
das von ihm beherrſchte Volk, „den Erbfeind“, zum unver-
hohlenſten Ausdruck kam.

Daß dieſer Krieg beſtimmt war, die Bismarckſchen Ziele,
die notwendig der Demokratie feindliche waren, weiter zu ver-
wirklichen, darüber waren wir uns klar. Aber dieſe Anſchau-
ung gegen den alles niederreißenden Strom blinder Leiden-
ſchaft zu verteidigen, war ſchwer. Kein Wunder, daß in der
eignen damals noch ſehr jungen Partei die Meinungen geteilt
waren und dadurch unſere Situation nicht verbeſſert wurde.

Jn dem plötzlich zuſammengetretenen Norddeutſchen Reichs-
tag, der berufen worden war, um für den bevorſtehenden Krieg
die erſte Anleihe zu bewilligen, hatten wir Liebknecht und
ich die Erklärung abgegeben, uns der Stimme zu enthalten.
Der Krieg ſei ein dynaſtiſcher und die notwendige Folge der
Ereigniſſe des Jahres 1866, durch die Deutſchland zerriſſen
worden ſei; aber dynaſtiſchen Jntereſſen zu dienen, dazu böten
wir nicht die Hand.

Dieſe unſere Haltung hatte in- und außerhalb des Reichs-
tags die Leidenſchaften gegen uns entfeſſelt. Perſönliche Ver-
unglimpfungen, kleinliche Verfolgungen und gehäſſige Anklagen
folgten in heute kaum begreiflichem Maße. Die raſche Nieder-
werfung der franzöſiſchen Armee und die Gefangennahme
Napoleons bei Sedan änderten die Situation für uns. War
bis dahin der Krieg der großen Maſſe als ein Verteidigungs-
krieg erſchienen, ſo zeigte ſich nach Sedan, daß er ein Erobe-
rungskrieg werden ſolle. Der Sturz Napoleons als Kaiſer
und die Proklamierung der franzöſiſchen Republik am 4. Sep-
tember 1870 änderten auch mit einem Schlage die Stimmung
in der Partei.

Die Differenzen zwiſchen Braunſchweig (Sitz des Ausſchuſſes
der Eiſenacher Partei) und Hamburg (Sitz der Kontrollkom-
miſſion) auf der einen und uns in Leipzig auf der anderen
Seite waren über Nacht verſchwunden. Auf Liebknecht hatte
die Proklamierung der Republik einen ſolchen Eindruck gemacht,
daß er mit Freudenthränen in den Augen in meine Wohnung
geſtürzt kam um mir die Nachricht zu verkünden. Und noch eine
andere Wirkung hatte dieſes Ereignis. Die parlamentariſchen
Vertreter des Allgemeinen deutſchen Arbeitervereins und
zwar beider Fraktionen Schweitzer, Haſenklever und Fritzſche
wie Mende, die in der Kriegsfrage ſehr entſchieden Stellung
gegen uns genommen hatten, ſchlugen nunmehr ebenfalls um
und traten mehr oder weniger auf unſere Seite.

Der Braunſchweiger Ausſchuß hatte ſogar bereits am
5. Sept. in einer ſchwungvoll geſchriebenen Proklamation an
die Partei für die Republik und gegen die Fortführung des
Krieges ſo nachdrücklich ſich ausgeſprochen, ohne zu beachten,
daß Braunſchweig ſich im Norddeutſchen Belagerungszuſtands-
gebiet befand, daß Vogel v. Falckenſtein als Oberkomman-
dierender ſeine Verhaftung und Ueberführung in Ketten nach
Lötzen anordnete. Dasſelbe Schickſal traf Aug. Geib in Ham-
burg und Johann Jacoby und Herwig in Königsberg, weil ſie
ebenfalls für den Frieden und gegen die geplante Annexion
von ElſaßLothringen ſich erklärt hatten.

Unter dieſen veränderten Umſtänden wurde wieder im No-
vember der Norddeutſche Reichstag einberufen, um über dreierlei
u beſchließen. Einmal um das Mandat des Reichstags, dasſo im September abgelaufen war, bis zum Kriegsſchluß zu

verlängern; dann um eine neue Kriegsanleihe zu bewilligen;
endlich um die mit den ſüddeutſchen Staaten abgeſchloſſenen
Verträge, die an Stelle des Norddeutſchen Bundes den
Deutſchen Bund ſetzen ſollten, gutzuheißen. Wir kamen trotz
der noch gegen uns ſehr feindlichen Geſinnung in weiten Kreiſen,
in gehobener Stimmung nach Berlin, entſchloſſen die ent-
ſchiedenſte Oppoſition gegen die Fortſetzung des Kriegs und die
beabſichtigten Annexionen zu machen. Liebknecht und ich brachten
auch ſofort einen bezüglichen ſcharf formulierten Antrag ein,
deſſen Abdruck der Raum verbietet. Am 26. November begann
die Debatte, die von unſrer Seite durch mich eröffnet wurde.
Obgleich ich ſo ruhig wie v ſprach, gab es die turbulente-
ſten Szenen. Pfuirufe und Rufe: Hinaus mit ihm und ähn-
liche regnete es auf mich nieder. Die obligaten Ordnungs-
rufe folgten. Lasker und BraunWiesbaden kamen ſeitens der
Gegner nach mir zum Wort und deckten mich zu, ſo gut ſie es
vermochten.

Dann erhielt Liebknecht das Wort, der an iel eine
ſeiner beſten Reden hielt. Jhm erging es womöglich noch

13. Jahrg.

ſchlimmer als mir. Simſon, der als Jupiter tonans den
Präſidentenſtuhl inne hatte, fand es für angemeſſen, Liebknecht
dahin zu apoſtrophieren: „Sie dürfen jeden Gedanken hier aus-
ſprechen und ich bin der letzte, der jemand darin hindern
möchte, aber er muß für eine Verſammlung gebildeter Männer
mindeſtens erträglich ſein.“ Worauf Liebknecht prompt repli-

ierte: „Was die Unterbrechung des Herrn Präſidenten betrifft,
iſt das, um keinen ſchärferen Ausdruck zu gebrauchen, das

Verfahren eines Schulmeiſters, welches mich abſolut nicht be-
rührt, wohl aber dieſen Reichstag, wenn er es hinnimmt, daß
man ihn zu einer Verſammlung von Kindern herabſinken läßt.“
Stürmiſche Unterbrechungen folgten. Simſon erteilte Lieb-
knecht den Ordnungsruf und drohte, daß, wenn er ſo weiter
rede, werde er ſich vom Hauſe autoriſieren laſſen, ihm das
Wort zu entziehen. Was auch am nächſten Tage bei Fort-
ſetzung der Debatte thatſächlich geſchah.

Neue ſtürmiſche Unterbrechungen traten ein, als Liebknecht
für den Friedensſchluß ſprach und dabei das franzöſiſche Volk
ein Brudervolk nannte; ſofort ſauſte aber auch der Hieb auf
die Unterbrecher nieder: „Es iſt wahrlich ehrenhafter, der Bru-
der des franzöſiſchen Volkes und der franzöſiſchen Arbeiter zu
ſein, als der „Liebe Bruder“ des Schurken auf Wilhelmshöhe!
(Wo Napoleon gefangen ſaß.) Dieſer Hieb riß ſogar Herrn
v. Schweitzer zu einem Bravo! Bravo! hin.

Unſer Antrag wurde ſchließlich mit allen gegen vier Stim
men abgelehnt. Wer außer Liebknecht, Schraps, mir, noch
dafür ſtimmte, iſt mir nicht mehr erinnerlich.

Amüſanter verlief einige Tage ſpäter eine Sitzung, in der
die Verträge mit den ſüddeutſchen Staaten auf der Tages-
ordnung ſtanden. Es war unter der Hand im Reichstage be
kannt geworden, daß gewiſſe hohe Herren im Verſailler Haupt-
quartier es fertig gebracht hatten, den König von Baiern zu
beſtimmen, den deutſchen Fürſten den Vorſchlag zu machen,
den König von Preußen als deutſchen Kaiſer auszurufen, und
daß dieſer Vorſchlag Annahme gefunden hatte.

Es ſollte nunmehr ein Brillantfeuerwerk im Reichstage in-
ſzeniert werden, um dieſe hochwichtige Nachricht der Welt zu
verkünden. Unter der Majorität war verabredet, daß ein
Mitglied der freikonſervativen Fraktion eine diesbezügliche feier
liche Anfrage an Herrn Delbrück, den Präſidenten des Reichs-
kanzleramts, richten ſolle, der dann einen Brief Bismarcks mit
der patriotiſchen Freudenbotſchaft vortragen werde. Das
Weitere ſollte ſich dann finden. Aber die Komödie verpuffte
ſchmählich. Weder entſprach die Art der Anfrage der Feier-
lichkeit des Moments, noch wußte ſich der Präſident des Reichs-
kanzleramts in ſeine Rolle zu finden. Nachdem die Anfrage
ergangen war, ſprang Herr Delbrück, noch ehe er das Wort
erhalten hatte, auf und ſuchte verzweifelt in allen Taſchen
nach dem Bismarckſchen Schreiben. Als er es endlich gefun-
den hatte und im trockenſten Bureaukratenton vorlas, machte
der Vorgang einen ſo komiſchen Eindruck, daß das ganze Hausin ſehr reſpektwidrige Heiterkeit ausbrach. Man kann ch vor-

ſtellen, wie dieſe Szene uns gaudierte. Bei der zweiten
Leſung der Vorlage am 9. Dezember ergriff dann Liebknecht
das Wort, um den Vorgang in ſeiner ſcharf gepfefferten Art
zu gloſſieren: Der neue Bund ſei nur eine Verſicherungs-
geſellſchaft gegen die Demokratie Die Krönung des neuen
Kaiſers wäre, um ihr eine würdige ſymboliſche Bedeutung zu
geben, vorzunehmen dort draußen auf dem Gendarmenmarkt.
„Das iſt der paſſendſte Ort für die Krönung des modernen
Kaiſers; denn dieſes Kaiſertum kann in der That nur durch
den Gendarmen aufrecht erhalten werden.“

Dieſe Ausführungen gaben wieder Anlaß zu einem neuen
Sturm der Entrüſtung, zu dem üblichen Ordnungsruf und
draſtiſchen Bemerkungen Liebknechts zur Geſchäftsordnung.

Dies unſer Auftreten im Reichstage wie die Haltung des
von Liebknecht redigierten Volksſtaat hatten im Hauptquartier
zu Verſailles große Entrüſtung erweckt und Rachegedanken her-
vorgerufen. Bei der Verhaftung des Braunſchweiger Aus-
ſchuſſes waren, trotz einer von mir vorher an ihn gerichteten
Warnung, keine Papiere aufzuheben, alle ſeit Jahren einge-
gangenen Briefe von Marx, Engels, Liebknecht, mir und vielen
anderen gefunden worden. Jm ganzen über 2000. Dieſe in
Verbindung mit anderem Material, das ſpäter bekannt wurde,
ſollte uns den Strick zu einem Hochverratsprozeß drehen. Einſt-
weilen waren wir aber noch im Reichstag und erſt nach Schluß
desſelben konnte man wagen, uns zu verhaften. Der Schluß
des Reichstages erfolgte gegen Mitte Dezember. Wir kehrten
nach Leipzig zurück und beriefen ſofort nach dem Leipziger
Saal in der Kreuzſtraße eine öffentliche Verſammlung des ſo-
zialdemokratiſchen Arbeitervereins ein, da das ſächſiſche Miniſte-
rium wider Recht und Geſetz ſämtliche Volksverſammlungen
im Lande im voraus verboten hatte, um Bericht über unſere
Thätigkeit im Reichstage zu erſtatten. Der mäßig große Saal
war zum Erſticken gefüllt, Tauſende mußten umkehren. Jn
einer Ecke des Saales hatten ſich eine Anzahl gefangener
franzöſiſcher Offiziere in Zivil poſtiert, um den Verhandlungen
beizuwohnen. Jch erhielt zuerſt das Wort. Kaum hatte ich
zu ſprechen begonnen, als plötzlich mitten im Saale eine panik-
artige Aufregung ausbrach, die ſich einem großen Teil der
Verſammlung mitteilte. Ein Teil der Anweſenden drängte
nach den Ausgängen, ein anderer ſprang aus den Fenſtern
des parterre gelegenen Saales. Es ſtellte ſich heraus, daß
ein Gegner irgend ein Chemikal, das einen furchtbaren Ge-
ſtank verbreitete, auf den Boden hatte fallen laſſen, was die
Panik verurſachte. Bald aber trat wieder Beruhigung ein,
und wir konnten unſere Reden zu Ende halten. Selbſtver
ſtändlich bildete die Kaiſermache im Reichstage den Glanzpunkt
der Rede Liebknechts, die wahre Lachſalven und Beifallsſtürme
hervorrief.

Nun ereilte uns aber die Nemeſis. Zwei Tage darauf, an
einem Sonntag vormittag, wurde ich unter polizeilicher Be-
gleitung, nachdem eine Hausſuchung vorausgegangen war, in
einer Droſchke nach der Polizeidirektion und von dort nach dem
Gerichtsgefängnis abgeführt. Dasſelbe Schickſal hatten, wie
ich ſpäter durch den Gefangenwärter erfuhr, Liebknecht und
Hepner. Um unſere Verhaftung zu rechtfertigen, verbreitete
die Bismarckpreſſe, wir ſeien wegen Landesverrats verhaftet
worden, eine Verleumdung, die bei unſeren Gegnern bereit
willig Glauben fand.

Unſere Unterſuchungshaft (Einzelhaft) war außerordentlich
ſtreng. Erſt nach mehr als zwei Wochen hatten wir das erſte
Verhör, das darin beſtand, daß der Unterſuchungsrichter jedem
von uns mitteilte, das Anklagematerial gegen uns ſei aus
Braunſchweig eingetroffen, aber jetzt brauche er einige Zeit,
um es zu ſichten und zu ſtudieren. Der Mann hatte eine
Rieſenarbeit, aber er bewältigte ſie in erſtaunlich kurzer Zeit,

wie ich hinzufügen muß, auf das gewiſſenhafteſte. Natürlich
bildeten zunächſt unſere Briefe an den Ausſchuß den Gegen-
ſtand der Erörterung. Von Landesverrat war ſelbſtverſtändlich
keine Rede, auch die Anklage auf Verſuch zum Hochverrat lieferte
kein Material, ſelbſt das Material für eine Anklage auf Vorbereitung
zum Hochverrat ein ſehr dehnbarer Begriff war ſelbſt nach
Anſicht des Unterſuchungsrichters ſo dürftig wie wir ſpäter
genau erfahren haben daß er eine Verurteilung für nicht
möglich hieit. Ende Februar war die eigentliche Unterſuchung
zu Ende und der Unterſuchungsrichter beantragte unſere Ent-
s aus der Haft, welcher aber der Staatsanwalt wider-
prach.

Mittlerweile hatten am 3. März, dem Tage des vorläufigen
Friedensſchluſſes, die Wahlen zum Reichstag ſtattgefunden.
Liebknecht unterlag in ſeinem Wahlkreis Lugau Stollberg-
Geier einem Fortſchrittler, ich ſiegte in meinem Wahlkreis
Glauchau Meerane über Schulze Delitzſch, der ſich zum Kan-
didaten der vereinigten Gegner hergegeben hatte. Schraps
ſtellte im bald zuſammengetretenen Reichstag den Antrag auf
meine Freilaſſung. Die Verhandlung darüber ſollte am
29. März Liebknechts Geburtstag ſein. Da wurde
plötzlich am Nachmittage des 28. März meine mit ſchweren
Schlöſſern verſehene Gefängnisthür aufgeriſſen und mit ver-
gnügtem Geſicht erſuchte mich der Gefangenwärter, zum
Unterſuchungsrichter zu kommen. Als ich auf dem Korridor
um die Ecke bog, ſah ich Liebknecht und Hepner vor mir
ſtehen ſeit drei und ein halb Monaten zum erſtenmal
und wie auf Kommando ſtürzten wir uns alle drei in die
Arme. Die Stunde der Freilaſſung hatte geſchlagen.

Wie das Jahr danach der Hochverratsprozeß gegen uns vor
dem Leipziger Geſchworenengericht folgte, wie Liebknecht und ich
in demſelben zu zwei Jahren Feſtung verurteilt wurden und
welche gewaltig moraliſchen Wirkungen die Prozeßverhand-
lungen, namentlich durch die großartige Haltung Liebknechts,
für die ganzePartei erlangten, iſt bekannt. Nicht bekannt aber
iſt, daß wir am Abend des Tages unſerer Verurteilung auf
Einladung unſerer Rechtsanwälte zum erſtenmal in unſerem
Leben nach dem berühmten Auerbach-Keller wanderten, obgleich
unſeren Frauen, die nur widerwillig uns begleiteten, das
Weinen näher als das Lachen war. Die Feſtungshaft hat uns
und hat der Partei nichts geſchadet. Mir rettete ſogar die er-
zwungene Ruhe und die gute Luft auf der Feſtung das Leben.
Liebknecht aber benutzte die Zeit, um die Vorſtudien zu einer
Geſchichte der franzöſiſchen Revolution zu machen, für die er
am Ende der Haft einen Berg Manuſkripte zuſammengeſchrieben
hatte. Leider iſt er in den ſpäteren Kämpfen und Sorgen des
Tages nie dazu gekommen, dieſes ſein Lebenswerk das ſollte
es werden zu vollenden. Er entdeckte ſogar eines Tages
während ſeiner Verbannung von Leipzig in Borsdorf mit
Schrecken, daß die dort vorhandenen zahlreichen Mäuſe ver
ſucht hatten, dasſelbe zu zernagen. Den Schaden konnte er
wieder ausbeſſern, aber zu mehr brachte er es nicht. Freund
Hein hat ihm zu früh die Feder aus der Hand genommen und
ihn hinab ins Schattenreich geführt.

Bericht
über die parlamentariſche Thätigkeit der ſozialdemo-

kratiſchen Reichstagsfraktion.

Bei der Beratung der Jnitiativanträge Rickert-Gröber auf
Sicherung des Wahlgeheimniſſes und Abänderung des
Wahlgeſetzes haben wir ſowohl auf Maßnahmen hingewirkt,
welche die zahlreichen ungeſetzlichen Beeinfluſſungen und Terro-
riſierungen der Wähler unmöglich machen ſollen, als auch eine
energiſche Kritik an den Praktiken der Wahlbeeinfluſſung ſelbſt
geübt. Unſer Redner konnte kraſſe Beiſpiele der Beeinfluſſung
der Wähler durch Beamte und Unternehmer aus den Akten der
Wahlprüfungskommiſſion anführen, die im Reichstage teils
Heiterkeit, teils Entrüſtung erregten. Nur die Junker verharr-
ten auf ihrem Standpunkt. Der Reichsparteiler v. Tiedemann
brach eine Lanze für die öffentliche Stimmabgabe und hatte
allerlei Bedenken, „das geheime Wahlrecht noch geheimer zu
machen.“ Der Konſervative Oertel ſah gerade in der äußer-
lichen Verſchiedenartigkeit der Stimmzettel die größte Klage
der Arbeiterwähler in kleineren Orten die „eigentliche Wah-
rung des Wahlgeheimniſſes“.

Die Anträge wurden ſchließlich gegen die Stimmen der Rech-
ten angenommen. Der Kern dieſes Geſetzes zur Abänderung
des jetzt gültigen Wahlgeſetzes iſt, daß in Farbe, Gewicht und
Größe gleichmäßige Stimmzettel ſowie amtlich abgeſtempelte
Umſchläge zur Kouvertierung des Zettels durch den Wähler
eingeführt werden. Ferner iſt für das Wahllokal eine Vorrich-
tung vorzuſehen, daß der Wähler, ohne beobachtet werden zu
können, an einem Nebentiſche ſeinen Zettel kouvertieren kann.

Wie bei früheren Beratungen, ſo auch jetzt wieder blieb die
Bundesratstribüne leer. Der Antrag iſt alſo auch dieſes Mal
vergebens geſtellt. Es würde dies ſofort anders werden, wenn
die Reichstagsmehrheit ſich mit der nötigen Energie zur Wehr
ſetzte. Aber ſie beſcheidet ſich mit der Haltung der Regierung
und der Reichskanzler konnte bei einer andern Gelegenheit dem
Reichstage, der ſich über die Ablehnung ſeiner Jnitiativanträge
durch den Bundesrat beſchwerte, den erbaulichen Troſt mit auf
den Weg geben: je öfter der Reichstag ſeine Anträge ſtelle, deſto
reiflicher würden ſie vom Bundesrate erwogen.

Ein Jnitiativantrag des Zentrums betraf den Entwurf eines
Reichsgeſetzes über die Freiheit der Religionsübung (To-
leranzantrag). Dieſer Antrag ſtammt noch aus der vorigen
Tagung und entſprang den Klagen des Zentrums über Be-
ſchränkungen der katholiſchen Religionsübung in Mecklenburg,
Braunſchweig, Sachſen und einigen anderen Bundesſtaaten.
Der Geſetzentwurf, der bereits in voriger Tagung eine Kom-
miſſion beſchäftigt hat, will innerhalb des Reichsgebietes volle
Freiheit des religiöſen Bekenntniſſes, der religiöſen Vereinigungen
und der häuslichen und öffentlichen Religionsübung ſchaffen.
Unſere Redner unterließen nicht, auf die ſcheinheilige Heuchelei
hinzuweiſen, deren ſich alle bürgerlichen Parteien in der Debatte
ſchuldig machten. Toleranz verlangen ſie bloß für ſich; die
Nicht-Kirchengläubigen ſowie die Atheiſten verfolgen ſie, ob ſie
nun Lutheraner, Katholiken oder Juden ſeien, mit der gleichen
Unduldſamkeit. Verlangten wir die abſolute Freiheit der reli
giöſen Meinung als etwas Selbſtverſtänldiches, ſo forderten
wir aber gleichzeitig die Trennung der Kirche vom Staat und.
die Freiheit der Meinung auch für die Diſſidenten. Statt deſſen
aber brachten in der zweiten Leſung Zentrum und Junker einen
Zuſatzantrag ein, wonach die allgemeinen landespolizeilichenBeſtimmungen über Vereins- und Verſammlungsweſen von dem
Geſetze unberührt bleiben. Dieſer Zuſatz wurde auch gegenunſere Stimmen angenommen. Eine nette „Toleranz“, die für

die anerkannten Religionsgemeinſchaften die größte Bewegungs-
freiheit ſchaffen will, diejenigen aber, die ihre Lehrſätze bekämpfen,
der Polizeizenſur überantwortet. Wir verſuchten auch, in das
Geſetz eine Beſtimmung über den Fortfall des Religionsunterg
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en dieſen Antrag. te rm inrin myit dem Konſervativen Oertel und ließ ſogar einen Antrag
des Freiſinnigen Schrader im Stich, welcher beſtimmte, daß ein

d nicht gen den Willen der Eltern zu irgend einem Reli-r 9 e herangezogen werden dürfe. that dies, „um
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den bisherigen Zuſtand. Wir verſagten ihm deshalb unſere Zu-
ſtimmung nicht, während die Nationalliberalen, der größte Teil
der Konſervativen und die Reichspartei dagegen ſtimmten.
wurde mit 163 gegen 60 Stimmen angenommen.

Auch die 1ex Rintelen beſchäftigte den Reichstag wieder.
Die Mitglieder der Kommiſſion zur Beratung der bekannten
Geſetzentwürfe Rintelen, Lenzmann, Munckel, betreffend Aende
rungen und Ergänzungen des Gerichtsverfaſſungsgeſetzes, der

r eßordnung, der n r und des Straf-Geſetz uches beantragten eine Reſolution, welche der Reichstag

einſtimmig annahm und wonach die ſogenannte lex Rintelenfür erledigt erklärt, die Regierung aber erſucht wurde, bald-
möglichſt einen Geſetzentwurf vorzulegen, in dem die Wieder-
einführung der Berufung in Strafſachen enthalten iſt. Der
Staatsſekretär im Reichs Juſtizamt gab dazu eine Erklärungab, die weder Fiſch noch Fleiſch war. Er wird nach beſten
Kräften für die Weiterführung der Sache ſorgen, aber eine An

zahl Regierungen iſt gegen die W r der Be-
rufung. Ob daher die Regelung ſich ſchleunigſt vollzieht, läßt
ſich ich beſtimmt erklären.

in auch von unſrer Fraktion unterſtützter Antrag des Reichs
parteilers Arendt u. Gen.: Nachtragsetat zum Reichs Haus-
holtsetat 1902, betreffend Auszahlung der bewilligten Bei-
ten u Kriegsteilnehmer iſt unter „Jnterpellationen

ehandelt.
Wahlprüfungen.

Unter den Wahlprüfungen, mit denen ſich das Haus in dieſer
Tagung zu befaſſen hatte, erforderten mehrere eine
nahme des Reichstages. Die Wahl des nationalliberalen Ab-

eordneten Boltz Saarbrücken wurde wegen der Wahlbeein-
net kaſſiert. Aufs neue aufgeſtellt, gelang es den Natio

nalliberalen, das Mandat wiederum zu erobern und den Abg.
Boltz als „gewählt“ in den Reichstag zu entſenden. Auch das
Königreich Stumm haben die Nationalliberalen, nach des Ge
waltigen Tode, durch die bekannten Wahlpraktiken für ſich er
obert. Hier wurde der nationalliberale Bergrat Prietze „ge
wählt“. Gegen dieſe „Wahl“ lagen aber ſo wohlbegründete
Proteſte vor, daß der Reichstag durch die Ungiltigkeitserklärung
der Wahl Prietzes zeigen wollte, daß er mit den Wahlpraktiken
der Ausbeuter im Königreich Stumm nicht einverſtanden ſei.
Es gelang den Nationalliberalen jedoch, ihren Prietze vorläufig
zu retten. Sie drohten mit der Auszählung des ſchwachbeſetzten
Hauſes und ſetzten damit den Beſchluß durch, aufs neue über
di Proteſtpunkte Erhebungen zu veranſtalten. Auch über
die Wahl eines dritten Nationalliberalen, des Abg. Sieg-Grau
denz, beſchloß das Haus wegen vorliegender gewichtiger Be
ſchwerdepunkte Erhebungen zu veranſtalten. Die übrigen
Wahlen, die den Reichstag beſchäftigten, wurden genehmigt.

Petitionen.
Wie in jedem Jahre, ſo nahm auch dieſes Jahr die Fraktion

an der ledigung und der Erörterung der eingelaufenen
Petitionen regen Anteil.

Eine Petition, welche den Erlaß eines Verbots der Herſtellung
von Phosphorzündhölzern wollte, wurde von unſerer Fraktion
dringlich befürwortet. Die Schweiz und die Niederlande haben
bereits das Verbot der Verwendung oeißen Phosphors aus-
geſprochen. Die Regierung erklärte, ſie werde die Sache im
Auge behalten. Bei einer Petition, welche die Aufhebung des
gang verlangte, wieſen unſere Redner darauf hin, daß
im Volke eine große Strömung gegen das Jmpfgeſetz vorhanden
ſei, welches unter dem Einfluß der Furcht vor großen Epidemien
entſtanden ſei. Demgegenüber wendeten Regierung und Mehr-
heit ein, daß die überwiegende Mehrzahl der Sachverſtändigennoch heute für den Jmpfzwang ſei Unſer Verlangen, die
Petition der Regiexung „zur Berückſichtigung“ zu überweiſen,
wurde darauf abgelehnt. Andere Petitionen verlangten wieder
die Prügelſtrafe. Sie wurden durch frühere Beſchlüſſe für er-
ledigt erklärt. Viele Petitionen beſchäftigten ſich mit den Miß
ſtänden auf dem Gebiete des Wohnungsweſens, mit der Ab-
änderung des Krankenverſicherungsgeſetzes, der Abänderung des
Börſengeſetzes und anderen Geſetzesmaterien. Eine Folge der
Erregung, die im Volke vorherrſchte über die engliſchen Greuel-
thaten in Südafrika, waren die zahlreichen Petitionen betreffend
Einleitung von Friedensverhandlungen im füdafrikaniſchen
Krieg. Der größte Teil dieſer Petitionen rief keine weſentliche
Debatte hervor, da über das Votum, welches die Petitions-
kommiſſion beantragte, keine Meinungsverſchiedenheit herrſchte.

Jm allgemeinen haben gerade in dieſer Tagung die Petenten
im Lande nur eine ſehr geringe Berückſichtigung ſeitens des
Reichstags gefunden und unſere Fraktion hat im Jntereſſe der
Petenten darüber lebhafte Klage geführt. Jn erſter Linie iſt
dies zurückzuführen auf die ſpäte Einberufung des Reichstags,
die keine genügende Zeit mehr läßt zu öfterer und gründlicher
Beſprechung von Petitionen, die nicht im Zuſammenhange mit
vorliegenden Geſetzentwürfen eingereiht ſind. Zum andern aber
liegt die Schuld auch an den Mehrheitsparteien. Geſetze, an
denen ſie ein höheres Jntereſſe haben Branntwein, Zucker,
Süßſtoff uſw. gehen eben vor und müſſen durchgepeitſcht
werden. Die Petenten im Lande, die ſich gegen irgend welche
von ihnen empfundenen Mißſtände Abhilfe ſuchend an den
Reichstag wenden, mögen ſich in Geduld faſſen. Die Be-
ſprechung der von der Kommiſſion vorgelegten Petitionen wird
immer weiter hinausgeſchoben, bis dann der Schluß der Tagung
ſie überhaupt unmöglich macht.

Hier Abhilfe zu ſchaffen, wird bei ſich bietender Gelegenheit
die Fraktion immer beſtrebt ſein.

Schluß.
Die Tagung, zu welcher der Reichstag im Oktober ein

ungewöhnlich früher Einberufungs-Termin zuſammentritt,
wird die letzte vor den allgemeinen Neuwahlen ſein. Da der
Regierung daran liegt, den Wuchertarif vor den Wahlen fertig
zu ſtellen und ihre Mehrheit nicht mit dieſem Bleigewicht be
packt vor die Wähler zu ſchicken, wird ſie ſeit einiger Zeit von
„Verfaſſungsbedenken“ geplagt. Sie hat die Frage aufgeworfen:
wann endet die fünfjährige Legislatur- Periode des Reichstages
Nach allgemeiner Anſchauung, die auch bisher Gültigkeit hatte,
fünf Jahre nach der Wahl des Reichstags, diesmal alſo am20. Juni 1903. Die Regierung aber hat ſich von Staatsrechts-

lehrern beſcheinigen laſſen, daß ſie fünf Jahre nach dem Zu
ſammentreten des Reichstages endige, alſo im Dezember 1903.
Die Regierung a alſo damit, daß der Wuchertarif nicht
bis zur Mitte nächſten Jahres fertig iſt und plant deshalb die
Hinauszerrung der Reichstags-Tagung bis in den Dezember
nächſten Jahres hinein. Die Neuwahlen würden dann erſt An
fang 1904 vorgenommen werden.

Sollte man wirklich verſuchen, dieſen in der offiziöſen Preſſe
afris diskutierten Plan auszuführen, ſo wird unſre Fraktion
alle Mittel daranſetzen, ihn r zu machen. Ueber
den Wuchertarif muß die Wählermaſſe Deutſchlands
ſelbſt ihr Urteil ſprechen!

Der zielbewußte Kampf, den die Fraktion im Reichstag gegendie Reglerung, die Parteien und die parlamentariſchen Jntereſſen-

koalitionen der kapitaliſtiſchen Pourgegſte führt, wird von ihr
deshalb mit ſolcher Freudigkeit und Siegeszuverſicht geführt,
weil ſie ſich eins weiß mit den Intereſſen der ganzen Volks-

die da leidet unter dem Ausbeutungsſyſtem des Kapi-
talismus. Mit um ſo größerem Mute kann unſere Irgftinn
kämpfen, wenn ihre parlamentariſche Thätigkeit Widerhall im
Lande erweckt und die Genoſſen anſpornt zu unermüdlicher Agi-
tation. Wir hoffen, daß dies gerade jetzt der Fall ſein wird im
Hinblick auf die heranrückenden Neuw ahlen. Sie ſollen ein
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den das e letariat führt,
ſondern der Fortentwicklung der 5 n.dieſem Sinne ſei der Bericht geſchloſſen mit den ehernen Sätzen
aus dem Kommuniſtiſchen Manifeſt:
uralten Gemeinbeſitzes an Grund und Boden iſt die ganze Ge
ſchichte eine Geſchichte von Klaſſenkämpfen geweſen, Kämpfen

beherrſchten undwiſchen ausgebeuteten und ausbeutendenchenden laß fe

Vom größten Elend.
Es giebt doch noch Leute, die es an jammervollſtem Elend

mit den TauſendHektar- Grafen aufnehmen, ja ſie noch über
bieten. Das ſind die Hausagrarier, die gegenwärtig auf
dem Berliner Verbandstag der Haus und Grund-
beſitzer der Welt ihre Not klagen. Und im Gegenſatz a
e Uebermaß menſchlichen Elends giebt es nur eine Klaſſe,er es ausgezeichnet geht, das ſind die Protetarier und Sozial-

demokraten!

Wenn ein Fremder in dieſe Verſammlung treuer Staats-
bürger geraten wäre und ſich nach dem, was er dort hörte,
ein Bild unſrer Zuſtände machen wollte, ſo könnte er Preußen-
Deutſchland für ein glückſeliges Land halten, das mit Rieſen-
ſchritten dem Sozialismus zueilt, wobei der Sozialdemokratie
von allen Seiten willige Gefolgſchaft geleiſtet wird, und nur
die verfolgten Haus und Grundbeſitzer Not leiden, welche die
Koſten für alle Reformen zu tragen haben, aus deren Haut
Riemen für das Volk geſchnitten werden.

Wohnungsnot ein lächerliches Wort; nie hat es
bei uns einen Mangel an Wohnungen gegeben. Höchſtenskann man von einer Wohnungsnot ſür die Hausbeſitzer

ſprechen; denn die Mieten ſind niedrig und ſind beſtändig ge-
fallen. Jn Berlin z. B. iſt erſt in allerletzter Zeit ein ge
ringes Steigen bemerkbar, während ſie von 1890 bis 1898
dauernd ſanken. Das behaupten die Herren in vollſtem
Ernſte und ſcheuen ſich nicht, es in ihre gedruckten Berichte
hineinzuſetzen. Das Geſchrei über Wohnungsnot iſt nur eine
Thorheit und Modekrankheit, die hoffentlich bald über-
wunden werden wird. Freilich hat ſie ſchon ziemlich weit um
ſich gegriffen; ſo will man jetzt Baugenoſſenſchaften
üchten, die man durch Hergabe von Land und Geld unterſügt; ſogar der Kredit des Reiches wird hierfür in An-

ſpruch genommen. Dieſe Verſuche ſind um ſo gefährlicher, als
wir im Reiche einen Staatsſekretär haben, den Grafen
v. Poſadowsky, der viel weiter gehen will; in der Reichs
tagsSitzung vom 6. Februar hot er geſagt, der Staat
werde die Wohnungsfrage nur löſen können, wenn er
ſich des Grund und Bodens bemächtige

Wir waren ſtarr, als wir das hörten; einen Miniſter mit
ſo radikalen Anſchauungen haben wir, und wußten das gar
nicht. Schleunigſt ſchlugen wir die Reichstagsberichte auf;
ach, der edle Graf hat ſich erheblich anders ausgeſprochen.
Er wollte nur nicht, daß Grund und Boden an Baugeſell-
ſchaften zu Eigentum gegeben wird, welche ſpäter die Ge-
winne aus der geſteigerten Rente einſtreichen; man ſolle den
Boden nur im Erbbaurecht vergeben, um den Gewinn aus
dem Wertzuwachs der Gemeinſamkeit der Staatsbürger zu-
fließen zu laſſen.

Wurde Graf Poſadowsky von den wütenden Hausagrariern
als Sozialdemokrat an den Pranger gebunden, ſo wurde
andererſeits die Sozialdemokratie belobigt, weil ſie
im erfreulichen Gegenſatz zu den Klerikalen und National-
liberalen in der Münchener Gemeindevertretung die Unter
ſtützung gewiſſer Baugenoſſenſchaften abgelehnt habe. Aber
trotzdem haben wir das Unglück, den armen Rittern von der
Miete doch nicht ganz zu gefallen.

Mit Befriedigung konſtatierte der Vorſtand, daß diePreſſe ſich zu dem ſeßhaften Bürgertum jetzt freundlicher ſtelle;

nur die ſozialdemokratiſche Preſſe, dieſe erbitterte Feindin
jeden Beſitzes, des Hausbeſitzes im beſonderen ſei nach wie
vor feindlich; dem ſozialdemokratiſchen Einfluß ſei die
ganze Modekrankheit der Sozialreform zuzuſchreiben.
„Wir“, rief der Vorſitzende, Herr HartwigDresden, pathe-
tiſch aus, „wir, die wir dem Volke Wohnungen dar
bieten und das Riſiko auf uns nehmen, ſie leer ſtehen
zu ſehen, müſſen darüber wachen, daß dieſe Krankheit
wieder eingedämmt wird. Man frage nur, was die Leute
verdienen, die in dieſen Wohnungen leben.

Wenn der Arbeiter von ſeinem guten Lohne nur
etwas mehr für die Wohnung ausgeben wollte, dann
wäre es um vieles beſſer.“

Nach dieſen ſtimmungsvollen Worten war es, daß ein Herr
aus Baiern erklärte, daß es bei ihnen die anderen Parteien
ſeien, welche für die Baugenoſſenſchaften eintreten in München
leite ſogar der Oberbürgermeiſter eine ſolche von der
Stadt unterſtützte Baugenoſſenſchaft, und gerade die Sozial
demokratie habe dieſe Unterſtützung bekämpft. Unſere Münchener
Genoſſen werden ſich dieſe Genoſſenſchaft etwas näher an
geſehen haben die Herren Haus und Grundbeſitzer allerdings
möchten jede Baugenoſſenſchaft als einen gemeingefährlichen
Konkurrenten von Polizei wegen ausrotten.

Sehr böſe ſprach ſich Herr Leiſel, der über die Frage der
Baugenoſſenſchaften referierte, über die ſchon gekennzeichnete
Modekrankheit, dem Liebäugeln mit der Sozialdemo-
kratie aus. Entrüſtet erzählte der Herr, daß auf dem Düſſel
dorfer internationalen Wohnungskongreß rot beſchlipſte
Gewerkſchaftler aus Hamburg erſchienen ſeien, mit denen
die Herren von der Regierung, Kathederſozialiſten, die
vom praktiſchen Leben nichts verſtehen, und unwiſſende Sozial
reformer freundſchaftlichſt verkehrten Ein ſoch rot beſchlipſter
Mann habe ausgeführt, wenn man gute und ſchöne Wohnungen
baue, dann ſolle man auch für hohe Löhne ſorgen, damit die
Arbeiter dieſe Wohnungen auch bezahlen können. Und dazu
habe ein ſolcher Kathederſozialiſt dann noch Bravo
geklatſcht, das ſei geradezu ein Kriechen vor der Sozial
demokratie.

Sehr bitter äußerte ſich Herr Hartwig über die preu-
ſiſchen Miniſter, die eine große Schuld zur Verbreitung
der Modekrankheit auf ſich geladen haben, indem ſie jene ſchön
klingenden Erlaſſe von ſich gaben, die ſie nichts koſteten, aber
ohne praktiſchen Wert ſeien und nur das Kriechen der Sozial
reformer vor der Sozialdemokratie befördert hätten.

Jn der Beurteilung der praktiſchen Brauchbarkeit der viel
gerühmten Erlaſſe zur Wohnungsfrage mit den ſchön klingen-
den Worten ſind wir mit Herrn Hartwig ganz einverſtanden.
Wollen die preußiſchen Miniſter, daß etwas Praktiſches und
Brauchbares geleiſtet wird, ſo haben ſie vor allem zu ſorgen
für Abſchaffung der Dreiklaſſenwahlen im Land und in den
r für ein uneingeſchränktes Koalitionsrecht in Stadt
und Land.

e

Verl r h Partei Deutſchlands
Einen herben Verlu geſamte Partei Deutſchlanerlitten der Dichter P. Praletalte der unermüdliche Mit

arbeiter des Wahren Jakob, Max Kegel, iſt in München
nach langem ſchweren Leiden an einer Lungenentzündung ge
ſtorben, nachdem er wegen großer rheumatiſcher Beſchwerden
vorher eine Heilanſtalt hatte aufſuchen er

arx Kegel wurde am 6. Januar 1 g Dresden als
Sohn einer armen Näherin geboren. Als Buchdruckerlehrking
ührte er ein entbehrungsreiches Daſein, benutzte aber eifrig
ede freie unte zu ſeiner Weiterbildung. Jm S 1869

wurde er Mitglied der ſozialdemokratiſchen Partei Eiſenacher
Richtung. 1871 bereits war Kegel Mitarbeiter des Dresdner
Volksboten und des erſten ſozialdemokratiſchen Wi
Der Nußknacker, 1872 wurde er Mitredakteur des
boten, in welcher Eigenſchaft er die ſchwerſten Perioden des
Blattes mit dem Unbeirrt durch pol n Berfolgungen und Gefängnisſtrafen hat dann Kegel als Redakteur
und als Dichter gewirkt. 1873 redigierte er in Chemnitz die
Freie Preſſe, 1875 war er Schriftführer auf dem Einigungs

kongreß in Gotha. t1877 muß er e Frefpergelene ins Gefängnis, 1878 wir
die Chemnitzer Freie Preſſe unterdrückt und Kegel geht
nach Berlin als Feuilleton-Redakteur der dort neu gegrün-
deten Berliner Nachrichten. Doch konnte dieſes Blatt nur einen
Tag erſcheinen. Als in Dresden alle Redakteure der ſozial-
demokratiſchen G verhaftet wurden, übernahm
Kegel die Redaktion. Wenige Wochen darauf wurde auch die
Volkszeitung verboten. Kegel läßt ſich aber nicht einſchüchtern
und ruft mit Schlüter die Dresdener Preſſe ins Leben.
Als auch dieſe unterdrückt wird, läßt er die Abendzeitung
und das Witzblatt Hiddigeigei erſcheinen. Trotz unendlicher
Schwierigkeiten kann er dieſe Blätter bis zum Jahre 1881 hal-
ten, bis dieſelben ebenfalls der polizeilichen Unduldſamkeit zum
S fielen. Kegel mußte damals drei Monate ins Gefängnis
wandern.

Nach Verbüßung ſeiner Strafe im Jahre 1881 ſuchte Kegel
wieder in Dresden thätig zu ſei. Aber die Peliße verleidete
ihm die Exiſtenz in ſeiner Vaterſtadt und er ſiedelte nach
München über, wo er in der Süd deutſchen Poſt gls Re
dakteur eintrat und mit Viereck zuſammen den Süddeut-
ſicht n Dr. herausgab.

ls in Baiern auch die Süddeutſche 79 unterdrückt wurde,
verſuchte Kegel noch einmal ſein Glück in Dresden als Land-
tagsKorreſpondent. Eine falſche Spitzeldenunziation bringt ihn
„wegen Aufreizung zur Steuerverweigerung“ wiederum ins
Gefängnis. Der ſächſiſchen Herrlichkeit für immer müde, be
giebt er ſich nach Nürnberg, wo er die a Ge
richts h und mit Schönlank an derFränkiſchen Tagespoſt mitarbeitete.

1888 wurde Kegel nach einem Vierteljahrhundert aufreibendſter
Thätigkeit für die Partei litterariſcher Mitarbeiter bei der Ver
lagsanſtalt von H. W. Dietz in Stuttgart und Mit
arbeiter des Wahren Jakobs, welch letzterem er ſeit jener

eit ſeine ganze Kraft gewidmet hat. Jn jener Zeit entſtand
eine Biographie von Ferdinand Laſſalle, ſeine Licht
trahlen der Poeſie und die Herausgabe des Sozial
demokratiſchen Liederbuches.

Eine Auswahl Lieder und Gedichte deutſcher Proletarier im
vierten Bande der Deutſchen Arbeiterdichtung zeugt von der
großen poetiſchen Begabung des Verſtorbenen und von ſeiner
reinen und feurigen Hingabe für die Sache des Proletariats.

Die Gabe der Rede war ihm verſagt und er ſelbſt hat es
oft bitter beklagt, daß ihm nicht vergönnt war, in öffentlicher
deiſgermlang für die Ziele zu kämpfen, denen er ſein Leben
weihte.

Ein an e aber auch an Erfolgen reiches Leben
iſt durch den Tod beendet worden. Das Proletariat wird des
Schriftſtellers und Dichters Kegel ſtets in Treue gedenken!

Konfſlikt den deutſchen und polniſchen Ge
noſſen in Schleſien. Von bürgerlicher Seite wird telegraphiſch
aus Kandrzin gemeldet:

Die aus allen Teilen Oberſchleſiens beſchickte Konferenz der
ſozialdemokratiſchen Partei, an der auch Vertreter des Vorſtandes
der polniſch- ſozialiſtiſchen Partei teilnahmen, erzielte keine
Einigung zwiſchen deutſchen und polniſchen Sozialdemokraten.
Nach erregten Auseinanderſetzungen wurde eine Reſolution gegen
den Widerſpruch der Polen angenommen, die acht Wahlkreiſe
beanſprucht hatten. Die Deutſchen beſchloſſen, keinen Kandidaten
der Polen zu agcceptieren, ſondern ernannten für ſämtliche zwölf
oberſchleſiſche Wahlkreiſe eigene Kandidaten.

Ein diplomierter Sozialdemokrat. Der Gen. Friedrich
Fleiſcher in Ottendorf bei Hainichen hat dem dortigen Gemeinde-
rat ſeit 25 Jahren ger ö Aus dieſem Anlaß iſt ihm ein
Diplom überreicht worden des Jnhalts:

Jn dankbarer Anerkennung für ſepne wahrheitsgetreue
Thätigkeit und Ausdauer als Mitglied des Gemeinderats,
dem er ſeit 19. r 1877 bis 19. Juli 1902 angehört und mit
Rat und That der Gemeinde und dem Rat zur Seite ge-
ſtanden hat, iſt ihm hierüber gegenwärtiges Diplom mit dem

daß Gott ihm noch viele Jahre Geſundheit und
Wohlergehen ſchenken möge und er noch lange der Gemeinde
in dieſem Amte verbleiben möchte, ausgeſprochen.

Am Tage ſeines 25 jährigen Jubiläums.
4 er Gemeinderat zu Ottendorf.Es dürfte wohl nicht zu z vorkommen, daß einem Sozial

demokraten ſo etwas widerfährt.
Der Vorſtand der deutſchen ſozialdemokratiſchen

Arbeiterpartei in Oeſtreich veröffentlicht in der Wiener
Arbeiter- Zeitung ſeinen Geſchäftsbericht für den am 15. Auguſt
beginnenden Parteitag. Aus dem BHericht, der ſich über zwei
Jahre erſtreckt, geht hervor, daß die Thätigkeit der Partei in
dieſer Zeit mehr dem ruhigen inneren Ausbau galt, de aber
dabei die Partei langſam und ſtetig, aber ſicher vorwärts dringt
und eine Poſition nach der andern erobert. Namentlich in die
Gemeindeverwaltungen drang die Partei in ſo großem Um
fange ein, daß ſich der Bericht außer ſtande erklärt, die einzelnen
Erfolge aufzuzählen. Dabei hat die Partei n unter ähn
lichen Schwierigkeiten in der Agitation zu kämpfen wie wir im
Deutſchen Reiche. So macht ſich namentlich die Saalabtreiberei
in derſelben ekelhaften Weiſe bemerkbar wie bei uns. Deshalb
greifen die Genoſſen in der Not vielfach zu demſelben Mittel
wie die reichsdeutſchen Genoſſen, ſie verſchaffen ſich durch Kauf
oder Bau ein eignes Verſammlungslokal. r deutſch
öſtreichiſche Parteivorſtand ſieht ſich gezwungen, dieſem
ſtreben gegenüber zu größter Vorſicht zu mahnen. Ueber Stand
und Entwicklung der deutſchen Parteipreſſe in Oeſtreich giebt
dieſe Tabelle Auskunft:

erſcheinen:
19000 1002

Wiglio 1 3Wöchentlich zweimal 3 3Wöchentlich einmal 16 20
Vierzehntägig 2 2Monatlich zweimal 2 1

Zuſammen 24 29
ugleich wird über die deutſch geſchriebene Gewerkſchafts

preſſe in folgender Weiſe berichtet
s erſcheinen

1900 16902
Wöchentlich einmal 5 3WMonatlich dreimal 3 4Monatlich zweimal 6 7Monatlich einmal 3 6Vierzehntägig 5 6Vierteljährlich ſiebenmal 1 S
Halbjährlich neunmal 1

ammer 34 W



m r hO E. DIſtändigen Zuſamme unvoll
en nach einer allerding

e ſchwerenKerkers und vier hre e n infachedr onate, zehn Tage einfachen
ſowie verſchärften Arreſts. Die Geldſtrafen beliefen ſich ins-
geſamt auf 8870 e g

azu kommen aber die Vergnügungen der Zenſur. Unſreti We VarleiPreſſe verfiel, ſoweit aus der ſehr ungenügenden

erichterſtattung g erſehen, in der Berichtsperiode hundert-
ſiebzehnmal der Konfiskation. Darunter wurde das dber-
öſtreichiſche Organ Die Wahrheit (Linz) allein achtunddreißig-
mal konfisziert.

Der Parteikaſſierer verzeichnet in ſeinem Bericht eine Ein
nahme von 60 758 Kronen und eine Ausgabe von 54860 Kronen,
wovon 42 036 Kronen auf Agitation entfallen.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 12. Auguſt.

Der fällige Maifeierprozefz.
Das Bild der diesjährigen Maifeier wäre nicht vollſtändig

eweſen, wenn der regelmäßige Prozeß ausgeblieben wäre.an muß es unſerer Polige laſſen, ſie entwickelt darin eine

Konſequenz, die wir ſonſt häufig ſtark bei ihr vermiſſen. Waren
es im vorigen de die Genoſſen Groß und Reiwand, die
der Maifeier den Prozeßtribut entrichten mußten, ſo wartet
heuer die Polizei mit einigen Dutzend Maifeierſündern auf.
Wer die ſtille Hoffnung hegte, aus der diesjährigen Attacke
der Poliziſten und Kommiſſare „werde nichts“, wenigſtens
ſeien m Nachſpiele nicht zu erwarten, der kennt unſere
Polizei Verwaltung ſchlecht. Wenn ſie einmal Sozialdemo-
kraten in ihre Finger bekommt, ſo giebt ſie ihre Opfer nicht
ohne weiteres preis. Der vierte Monat ſeit dem Maifeſt geht
ins Land; eine Spanne Het die mehr als ausreichend iſt
oder ſein müßte, um die Vergehen und Verbrechen der Mai-
feiernden in allen aufzuklären und den ordent-
lichen Gerichten zur Aburteilung zu überweiſen. Aber die
deutſchen Polizei und Gerichtsmühlen mahlen langſam
und ſicher. So haben denn endlich unſere Mai-
Verbrecher ihre Anklageſchrift und mit derſelben die
Terminszuſtellung erhalten. Am 3. September, vormittags
113/4 Uhr, haben ſie ſich unter der Anklage zu ver-
antworten, „am 1. Mai 1902, vormittags zwiſchen und
2/212 Uhr auf dem Mühlweg und in der Bernburgerſtraße an
einem öffentlichen Aufzuge, zu welchem die polizeiliche
Genehmigung nicht erteilt war, teilgenommen zu haben, Ueber-
tretung gegen 8 10, 17 des Vereinsgeſetzes“. So lautet der
offizielle Teil der Anklageſchrift. Und es ſind über 30 an dem
Spaziergange beteiligt geweſene Genoſſen, die gleichlautend ihrSündenregſſter zugeſtellt erhielten und ſich deshalb gemeinſam

zu verantworten haben. Damit jedoch das europäiſche Gleich
gewicht nicht aus ſeiner gewohnten Lage gebracht wird, hat
man für eine Gegenbelaſtung geſorgt und faſt ebenſo viele
Zeugen vorgeladen, als Angeklagte im Gerichtszimmer Platz

pardon, viel Platz iſt unſeres Wiſſens im Zimmer Nr. 26
des Schöffengerichts gar nicht zu beſchaffen zu nehmen
haben. Geladen ſind Polizeiinſpektor v. Doſſow, die Kom-
miſſare Goldmann und Henze, die Wachtmeiſter Weber und
Fielitz und nur 24 Polizeiſergeanten.

Wir ſparen uns ein näheres Eingehen auf die Vorkommniſſe,
die die Anklage herbeiführten, bis zum Verhandlungstermin
auf. Nur ſo viel ſei bemerkt, daß nach unſerer Auffaſſung
die Fleiſchergeſellen am vorigen Sonntag durch die Bombar-dierung der Zuſchauer mit Brühwürſtchen viel mehr zur Störung
der öffentlichen Ord tung und Sicherheit beitrugen, als die Mai-

feiernden durch den Spaziergang.

Unſer Genoſſe Albrecht
wurde auf der Kreiskouferenz des Reichstagswahlkreiſes
Anhalt II am vorigen Sonntag einſtimmig zum Kandidaten für
die bevorſtehende Reichstagswahl proklamiert. Albrecht ſiegte
1898 in der Stichwahl gegen Den nationalliberalen Profeſſor
Friedberg von hier mit 14 749 gegen 14597 Stimmen. Jn der
Hauptwahl erhielt Albrecht 12817, der freiſinnige Kandidat
814 und Prof. Friedberg 13 542 Stimmen. Hoffen wir, daß es
dem Gen. Albrecht gelingt, den Kreis auf den erſten Anmarſch
zu nehmen.

Ein ehrlicher Rabattvereiuler.
Beim Kaufmann Paul Kegel in der Bernburgerſtraße ließ

unlängſt jemand anfragen, was der Zentner prima Hühner-
futter, beſter Mais mit Gerſte gemiſcht, koſte. Die ehrliche
Antwort lautete: „Ohne Rabatt 9.25 Mk., mit Rabatt
9.75 Mk.“ Herr Kegel hat zwar damit ſchnöd die ganze
Rabatt-Karte verraten und das Geheimnis des Rabatt Spar-
ſyſtems ſchnöde preisgegeben; aber er iſt wenigſtens ehrlich ge
weſen und hat die Rabattſpielerei als das gezeigt, was es iſt,
als Komödie.

Zur Kriſe.
Jn den letzten Tagen haben wiederum mehrere Entlaſſungen

von Metallarbeitern in hieſigen Maſchinenfabriken ſtattgefunden.
In der Halleſchen Maſchinenfabrik wurden am Sonn-
abend auch Dreher und Schmiede weggeſchickt. Jm Halleſchen
Röhrenwerk, wo beabſichtigt wird, die Doppelſchichten zu
beſeitigen, wurden wiederum rund 50 Perſonen entlaſſen. Bei
der Firma Wolff u. Meinel wird jetzt täglich Zur acht
Stunden gearbeitet. Unter den Enlaſſenen befinden ſich Leute,
die 15--18 Jahre auf einem Platz gearbeitet haben. Die
Induſtriellen laſſen die Metallarbeiter ihre Macht in der
Kriſe in herausfordernder Weiſe fühlen. Arbeiter, die aus
Verſehen ihre Marke verkehrt an die Tafel hängen, werden mit
Strafen bedroht. Bei Wolff u. Meinel iſt das Eſſen während
des ganzen Aufenhalts in der Fabrik verboten. Waſchen und
Ankleiden vor dem Ertönen der Fabrikpfeife wird mit ent-
ſprechenden Strafen, eventl. ſofortiger Se bedroht. Jn
manchen Betrieben beſteht eine wahre Schreckensherrſchaft.

Doch gemach, es kommen auch wieder andere Zeiten!
S T

Achtung, Metallarbeiter! Bei der Firma Lindner
wurden heute durch Anſchlag die Mitglieder des Deutſchen
Metallarbeiter Verbandes aufgefordert, bis Donnerstag ihren
Austritt aus der Organiſation zu bewirken oder das
Arbeitsverhältnis zu löſen.

Am Freitag ſoll dann eine Liſte zirkulieren, worin ſich die
jenigen einzeichnen ſollen, die ſich verpflichten, keiner Organi-
ſation mehr anzugehören. Auf Grund dieſes Anſchlages haben
bereits heute einige Schmiede das Arbeitsverhältnis gelöſt.

Ei loſſer S. hat ſich am Sonnabend in ſeiner Woh-m Secte Bahetiſiahe 7, angeblich aus Lebensüberdruß,

erſchoſſen.J lbſtmord beging ein junges Mädchen,Si ue aufhängte. Es war in
indem es Motiv unbekannt.einem Hauſe am Mühlwege beſchäftigt.
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503 nommen.achten Anliegen be differenzen 66,nbaldenverſicherung 37, Mietsſtreitigkeiten 35,

Alimentation 32, Krankenverſicherung 30, Dienſtbotendifferenzen
24, Strafſachen 19, Privatklagen 17, Steuerreklamation 16,
w. 15, Lehrlingsdifferenzen, Erbſchaft je 13, Straf-
befehl, Pfändung je 12, Eheſcheidung, Militärangelegenheitenje Ii, gahlungedeſehi 7, Zivilklage, Verlöbnis je 6, Grenz-
xegulierung 5, Bücherbeſtellung, Lebensverſicherung, Vormund-
ſchaftsſachen, Gerichtskoſten, Armenunterſtützung je 4, Zeugen-
gebühren, Schadenerſatzklagen, Austritt aus der Kirche, Kauf-
vertrag, Wegeordnung, Feuerverſicherung je 3, Wandergewerbe-
ſchein, Gewerbegnmeldung, Fürſorgeerziehung, Adreſſenermitt-
lung, Paßangelegenheit je 2, Äbzahlungsgeſchäfte, Unter-ſtützun Zwohnſib, Auswanderung, Vereinsſache, Viehverſiche

rung, Bauerlaubnis, Erlangung der Konzeſſion, Finderlohn,
Beſchwerde an Gewerbeinſpektor, Veteranenpenſion je 1. Er-
ledigt wurden durch mündliche Auskünfte 352, auf ſchriftlichem
Wege 151 Fälle. Nach Stand oder Beruf geordnet verteilen
ſich die Parteien wie folgt: Arbeiter 359, Ehefrauen 36, Witwen
30, Dienſtboten 27, ſelbſtändige Gewerbetreibende 18, Arbeiter-
innen 11, Lehrlinge 10, Verkäuferinnen 6, Landwirte 3, Werk
meiſter 2, Dienſtmann 1. Von den Arbeitern waren organi-
ſiert 262, die ſich auf die einzelnen Verbände folgendermaßen
verteilen: Maurer 49, Metallarbeiter 46, Fabrikarbeiter 26,
Bauarbeiter 17, Holzarbeiter 14, Bergarbeiter 12, Maler 10,
Schmiede 9, Handels und Transportarbeiter 8, Zimmerer 7,
Maſchiniſten und Heizer, Steinſetzer, Schneider je 5, Stein-
drucker, Buchdrucker, Böttcher, Tapezierer je 4, Kupferſchmiede,
Müller, Tabakarbeiter, Dachdecker, Schuhmacher, Töpfer je 3,
Stukkateure, Brauereiarbeiter, Bäcker, Handlungsgehilfen je 2,
Glaſer, Steinarbeiter, Porzellanarbeiter, Hafenarbeiter, Tertil-
arbeiter, Bildhauer, Gaſtwirtsgehilfen je 1. Jhren Wohnſitz
hatten in Halle 339, Greppin 6, Wörmlitz, Teutſchenthal,
Weißenfels, Zörbig, Nietleben, Merſeburg je 4, Naundorf 3,
Zeitz, Leipzig, Eilenburg, Brehna, Höhnſtedt, Schmiedeberg,
Schköna, VBitterfeld, Pranitz, Schkeuditz, Eisleben, Helmſtedt,
Mücheln, Radewell, Diemitz, Querfurt, Eisdorf, Holzweißzig,
Sandersdorf, Delitzſch, Helfta, Wettin, Naumburg je 2, Got-
tenz, Nebra, Deuben, Dornſtedt, Uechtewitz, Garbke, Wallwitz,
Groß-Möhlau, Queis, Landsberg, Pröſen, Wansleben, Wein-
dorf, Oberwiederſtedt, Zangenberg, Worms, Freiroda, Heiners-
dorf, Aylsdorf, Obhauſen, Roitzſch, Reideburg, Tornau, Thal-
dorf, Ortrand, Rotha, Raſchwitz, Wittenberg, Teuchern, Som-
mersdorf, Taucha, Storkau, Oberbeung, Bebitz, Reglitz, Dölau,
Gutenberg, Dospig, Torgau, Kötzſchen, Cöllme, Langenbogen,
Oberröblingen, Prieſteritz, Lebendorf, Bageritz, Paſſendorf,
Magdeburg Schlichtingsheim, Wildſchütz, Knabendorf, Klein-
Kugel, Riednordhauſen, Nehlitz, Wörlitzſch, Köſen, Döllnitz,
Gimritz, Trebnitz, Annahütte, Schmirna, Niederbeuna, Sietzſch,
Kanena, Kelbra, Sangerhauſen, Ammendorf, Rachwitz, Sylbitz,
Oberpeißen, Friedrichſchwerz, Löbejün, Lettin, Kroppenſtedt,
Hohenoſſig, Senftenberg, Liſſen, Droyßig, Groß-Croſtitz, Ober-
neſſa, Theißen, Völlberg, Keuſchberg, Erfurt je 1 der Parteien.

rganiſierte ſind gehalten, bei jedem Beſuche das Verbands
buch vorzuzeigen.

Geſtorben ſind im Laufe der vergangenen Woche in
Halle-Süd 52 Perſonen (darunter 7 in hieſigen Kranken-
häuſern verſtorbene Ortsfremde) und zwar an: Brechdurch-
fall 17, Darmentzündung 1, Schwäche 6, Darmkatarrh 4,
Schwindſucht 4, eingeklemmten Bruch 1, Verbrennung 1, Krebs 1,
Rückenabſceß 1, Lungenentzündung 2, Gehirnhautentzündung 2,
Nierenentzündung 1,Herzklappenfehler 1,Blinddarmentzündungl,
Oberſchenkelbruch 1, Diphtherie 1, Phlegmone 1, Jnfluenza 1,
Totgeburten 4.

Jn Halle-Nord ſtarben im Laufe der vergangenen
Woche 26 Perſonen (darunter 1 in einem hieſigen Krankenhauſe
verſtorbener Ortsfremder) und zwar an Atrophie, Gaſt-
renderitis 1, Lungen- und Kehlkopftuberkuloſe 1, Scharlach 1,
Nierenentzündung 1, Schlundgeſchwulſt 1, Gebärmutterkrebs 1,
Abſceß im rechten Schläfenlappen 1, Magendarmkatarrh 2,
Maſern 1, Krämpfen 2, Brechdurchfall 5, Lungenſchwindſucht 2,
Scharlach, Lungenentzündung 1, Blinddarmentzündung mit
Brand des Wurmfortſatzes 1, Magendarmkatarrh, S
zündung 1, Lebensſchwäche 1, Brechdurchfall, Krämpfen 1,
Diarrhoe 1, chroniſcher Herzmuskelentzündung 1.

t. Zeitz. Am Montag früh morgens ertönten plötzlich in
einem Hauſe am Brühl mehrere Schüſſe, ſo daß die Bewohner
erſchreckk aus den Betten ſprangen und Es
ſtellte ſich heraus, daß ein verſchmähter Liebhaber dort auf ſeine
frühere Geliebte, ein Dienſtmädchen, gewartet und dann ohne
weiteres auf das Mädchen geſchoſſen hatte. Eine Kugel hatte
dieſes glücklicherweiſe nur geſtreift. Der Mann ſchoß dann auf
ſich ſelbſt und brachte ſich eine Verletzung in der Bruſt bei.
Er wurde ins ſtädtiſche Krankenhaus geſchafft.

t. Zeitz. Auf dem Schützenplatz kam am Sonnabend nach
mittag in einer Verkaufsbude ein kleines Feuer aus, das glück
licherweiſe durch Hinzukommende ſchnell gelöſcht wurde. Das
Mädchen des Jnhabers der Bude erlitt an den Händen und
im Geſicht Brandwunden.

äü. Delitzſch. Simon iſt wieder da, ſo geht es hier ſeit
Sonnabend von Mund zu Mund. Wir glauben, größer kann
die Wirkung jenes Rufes im alten Florenz: der Löwe iſt los,
der Löwe je frei, auch nicht geweſen ſein. Wohl bei allen ſteigen
im Geiſte die Vorkommniſſe vor 4 Jahren wieder empor, die
unſere Stadt zum Geſpött des ganzen Bezirkes machten. Das
Gnadengeſuch ſoll übrigens von hieſigen Bürgern unterſtützt
worden ſein, wie Fama erzählt. Wohl manchen mag das Wieder
erſcheinen Simons peinlich berühren, die damals mit dem be-
kannten „blauen Auge“ herumliefen und für die Simon den
Kugelfang gemacht hat. Sie ſind ihm wohl zum Dank ver-
pflichtet, aber im Stillen denken ſie: „Blamier mich nicht mein
liebes Kind und grüß' mich nicht unter den Linden.“ Uns kann
dieſer Fall nur lieb ſein, wir werden ſchon bei paſſender Ge-
legenheit die Parallele ziehen. Die hieſigen Blätter haben bis
jetzt noch nichts darüber gebracht. Das mag ſeinen Grund
darin haben, daß ſie ſo lange auf die 90 Mark für die engliſche
Krönungskarten-Annonce warten müſſen. Simon ſoll ſehr
kränklich ſein, weswegen er vorläufig auf etliche Wochen be-
urlaubt ſein ſoll. Während dieſer Zeit hoffe er auf vollſtändigen
Straferlaß.Vitterfeld. Weibliche Feuerwehr. Jm benachbarten
Plodda wurden die Bewohner dieſer Tage durch die Sturm-
glocken alarmiert, da in der nahen Waldung zwei große Reiſig-
haufen in Brand geraten waren. Da ſich die meiſten Män-
ner des Dorfes auf einer Grasauktion befanden, rückten als
Löſch und Rettungsabteilung diesmal die Frauen aus. Der
Brand wurde bald gelöſcht.

Seegrehna. Jrrſinnige Eheleute. Am Freitag wurde
in einer Kornmandel nahe am Dorfe ein faſt ganz nackter
Menſch geſehen. Der hinzugerufene Ortsvorſteher ſtellte feſt,
daß es ein gewiſſer Günther aus Schöneicho bei Bergwitz ſei,
der ſchon längere Zeit an Jrrſinn leidet. Als man ſich dem
Unglücklichen näherte, warf er auch die letzte r ſein
ganz zerriſſenes Hemd von ſich. Neben ſich hatte er Schoten
liegen, wovon er ſich jedenfalls genährt hat. Er wurde in
eine Decke gewickelt und auf einem Wagen nach Bergwitz ge
bracht, wo er auch als Günther erkannt wurde. Daß er von
ſeiner Familie nicht vermißt wurde, liegt wohl daran, daß auch
ſeine Frau an derſelben Krankheit leidet. Dabei
kommt als erſchwerend hinzu, daß die unglücklichen Eheleute
ſehr kinderreich ſind.

Hettſtedt. Von einer Kreuzotter gebiſſen. Ein
hieſiger Sattlermeiſter wurde gelegentlich eines Ausflugs inden Wald von einer Kreuzotter Jebſſen die er für eine Blind-
ſchleiche hielt und, nachdem er ſie mit einem Stockſchlag betäubt
hatte, in ein Taſchentuch wickeln wollte. Durch Gegenmittel,

ärztlichen Eingriff gelang es, die
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wie Abbinden des Armes, G von Kognak und ber
u verhüter olgen des gefährlichen Biſſes
Zu e t.Schönhauſen. Ueber die Flucht des Dr. Wothe, wo
rüber wir in der Sonntagsnummer berichteten, wird nöch mit
geteilt, daß der Staatsanwalt ſofort einen Steckbrief hinter
Wothe herſchickte. Jn nicht weniger als 240 Fällen hat Wothe
Verbrechen gegen das keimende Leben verübt. Weitere Kreiſe
der beſſeren und beſten Damen ſind in Mitleidenſchaft gezogen.

88 Eisleben. Ueber die Eislebener Malzfabrik und
den Prozeß, über den wir in der Freitagsnummer berichteten,
wird uns noch folgendes ergänzend mitgeteilt. Jn dem Prozeß
derſelben beruft ſie ſich öfters auf ihre Humanität den Arbeitern
gegenüber; wie dieſelbe zu Zeiten ausſah, wird folgendes zeigen
Als eines Nachts zwiſchen 11--12 Uhr der Arbeiter Meißner er
mattet von der Darre kam, war er dem Obermälzer Hermann
nicht ſchnell genug, um Malz zu fahren. Dieſer trieb den
Arbeiter mit heftigen Worten an, ſtieß ihn vor ſich her, daß der
Arbeiter in ſeinem ermatteten Zuſtande mit der Laterne hinflog,
trat ihn, und als der Arme ſich nicht ſchnell genug erhob, ſagte
der Obermälzer: „Seht nur, wie der Krepel ſich verſtellt.“ Da
ihn der Mißhandelte anzeigen wollte, erhielt er ein Schweige-
geld von 5 Mk. Ueberhaupt iſt derſelbe unzählige Male roh
beleidigt worden. (Zeugenausſage.) Hermann hatte es ſehr
nötig ſich „Knigges Umgang mit Menſchen“ e denn
als ſich ein anderer Arbeiter wegen kurzer Eſſenpauſe beſchwerte,
da hieß es von ſeiten Hermanns höflich: „Sie Rotzlappen.“ Und
da bekamen die Leute 2,50 Mk. Tagelohn. Jetzt ſoll es aber
beſſer ſein. Mit welchem Cynismus die Fabrik während des
Prozeſſes auftrat, davon nur einige Proben. Sie machte u. a.
geltend, der in der Malzfabrik zum unglücklichen Ganzinvaliden
gewordene Arbeiter Meißner habe wohl weislich den Tod
des vorigen Malzmeiſters Kindler abgewartet mit ſeiner Klage
s wäre ein Unglück für die beſtehende Ordnung und

Rechtsanſchauung der gebildeten Welt, ſollte e
etwas durch ſeinen Prozeß erreichen. (Zum Teufel mit ſolch
blödſinniger Ordnung und Rechtsanſchauung, wenn Arbeiter
wie eine ausgepreßte Zitrone weggeworfen werden können, nach-
dem ſie dem Kapital ihre beſten Kräfte geopfert haben, ohne
irgend welche Entſchädigung erhalten zu können.) Das eine
ſteht feſt, der Arbeiter hat ſich zu gunſten der Fabrik durch ſeine
jahrelange Arbeit zu dem gemacht, was er jetzt iſt, nämlich eine
menſchliche Ruine. Entſchädigt muß er werden auf jeden Fall,
ob es nun die Berufsgenoſſenſchaft wegen Unfall, oder die
Fabrik, Haftpflichtgeſetz: und wenn es heißt, die Zeugen hätten
ſich durch Solidaritätsgefühl verführen laſſen, zu gunſten
Meißners auszuſagen, oder irgend ein Zeuge wird abgelehnt,
weil er ein notoriſcher Sozialdemokrat iſt, ſo ſind
Gründe ſo fadenſcheinig, daß man erkennen kann, dieſe Beweis-
führer ſind ſelbſt der Anſicht, daß etwas faul iſt im Staate
Dänemark.

s. Eisleben. Jm Prozeſſe Kindling v. Baczkow
beſtritten bekanntlich ſämtliche Zeugen, daß es ihnen bekannt ſet,
daß minderwertige Schiefer zur Verhüttung kämen infolge
ſchlechten Kläubens. Um ſo mehr muß es auffallen, daß t
fortgeſetzt Klagen von Kameradſchaften bei uns einlaufen, weil
die Häuer förmlich gezwungen werden, von ihrem Lohn Geld
an die Kläuber abzugeben, um ein beſſeres Reſultat an Gewichts
tonnen zu erzielen. Hauptſächlich kommen dieſe Klagen vom
Hohenthalſchacht; man hat hier den Namen Ackerpacht für dieſe
Abgabe gemünzt. Jſt uns doch geſagt worden, e eine
Kameradſchaft 15 Mark an Ackerpacht an den Kläuber bezahlt
hat, und als das Reſultat noch nicht zur Zufriedenheit der
Kameradſchaft ausfiel, ſagte der Kläuber, das iſt erſt für meinen
Kameraden, da habe ich noch nichts. Das iſt doch wirklich eine
ganz ſchamloſe Art, wie ein Arbeiter den andern ausnutzt und,
wie ja die Gerichtsverhandlung gezeigt hat, ganz zwecklos. Eswäre. daher ſehr erwünſcht, wenn Herr Sberſteiger Franke,

welcher jenem Betriebe vorſteht, die Sache unterſuchte und Ab
hilfe ſchaffen würde.

Magdeburg. Die h und die Hamburgert r Alle, die nicht jede Spur von Menſchlichkeit bereits von ſich abgeſtreift hatten, waren im r
Grade durch das entſetzliche Maſſenunglück bei der Schiffs
kataſtrophe in Eilbeck ergriffen. Von der Kaiſerin welche
eine nicht unerhebliche Summe ſpendete herab bis ſchlich
ten Arbeitern, denen bei ihrer eigenen Not natürlich Geldopfer
viel höher anzurechnen ſind, wie reichen Leuten, haben Hunderte
ihr Scherflein beigetragen, um das tragiſche Schickſal der
Hinterbliebenen wenigſtens zu lindern. Als der hieſige Ar-
beiter-Sängerbund beſchloß, am Sonntag ein Wohlthätigkeits
konzert zu gunſten der Opfer jenes Maſſenunglückes zu ver
anſtalten, war er überzeugt, daß ſein Plan die bereitwilligſte
Unterſtützung aller Behörden und aller Klaſſen der Bevölke
rung finden würde. Auch in einem Klaſſenſtaat pflegen an
Gräbern des Haſſes und des Kampfes Stimmen zu ſchweigen.

Für ſelbſtverſtändlich erachteten es die Veranſtalter, daß
ihnen angeſichts des erſchütternden Ereigniſſes in Eilbeck die
Luſtbarkeitsſteuer erlaſſen werden würde. Man hielt es für
völlig ausgeſchloſſen, daß die Stadt Magdeburg ſich auf Koſten
hungernder, Witwen und jäh verwaiſter Kinder um einige
Goldſtücke bereichern würde. Wer ſchildert aber das maßloſe
Staunen der Veranſtalter des Konzerts, als ſie folgende Aut-
wort auf ihr Geſuch bekamen:

Zum Schreiben vom 5. d. M.
Erlaß der Luſtbarkeits Steuer für die Luſtbarkeiten am

10. d. M. kann nicht gewährt werden, da die Veranſtaltung
nicht zu den im S 4 Nr. 1 der Luſtbarkeits Steuer Ord-
nung bedingten „wohlthätigen oder gemeinnützigen“
Veranſtaltungen gehört. Klinghardt.
Alſo die Unterſtützung der hilfloſen Frauen, die Fürſorge fürdie bemitleidenswerten Waiſen iſt keine „wohlthätige“ Veran-

ſtaltung. Zwar bei „patriotiſchen“ Feſten, die lediglich dem
Vergnügen gelten und ſich nur durch einige pathetiſche Hochs
von anderen Amuſements unterſcheiden, hat die Stadt leichten
Herzens auf die Luſtbarkeitsſteuer verzichtet, aber hier, wo es
galt, ein Werk der Barmherzigkeit zu vollbringen, hat man eine
ganz andere Auffaſſung zur Geltung gebracht. Da das Feſt
glänzend beſucht war galt es doch für die Arbeiterſchaft
Magdeburgs, ihren noch ärmeren Mitmenſchen die hilfreiche
Brüderhand zu reichen wird ja trotz des eigenartigen Ver
haltens des Magiſtrats eine nicht unbeträchtliche Summe nach
Hamburg geſchickt werden können immerhin ſind die beklagens-
werten Familien dank der „humanen“ Luſtbarkeitsſteuer um
etwa 50 Mk. gebracht.

Magdeburg. Wegen Beleidigung des Halber-
ſtädter Bürgermeiſters Dr. Oehler wurde der Redak-
teur der Volksſtimme, Genoſſe Marckwald, zu 200 M. Geld-
ſtrafe verurteilt. Jn der Volksſtimme war über das ſchlechte
Pflaſter in der Unterſtadt in Halberſtadt geklagt worden und
die Stadtverwaltung dafür verantwortlich gemacht, daß dieſerZuſtand ſo lange andauere. Mit keiner Silbe war der Barker-
meiſter Dr. Oehler erwähnt, gleichwohl fühlte er ſich als Stadt
oberhaupt beleidigt und ſtellte Strafantrag. Jntereſſant war
die Begründung der ſtrafbaren Handlung durch den Staats
anwalt. Er führte aus, es ſei gleichgültig, ob jemand
Sozialdemokrat ſei oder einer anderen Partei angehöre.
„Wir prüfen die Leute auf ihre Ehrenhaftigkeit. Wir erkennen
auch das Recht der Preſſe an, Mißſtände zu kritiſieren.“ Aber,
ſo meinte der Herr Staatsanwalt weiter, eine ſchwere Beleidi-
gung liege hier unzweifelhaft vor; wenn die Stadtverwaltung
eleidigt ſei, ſo ſei der Herr erſte Bürgermeiſter, der in
Reihe für die Stadtverwaltung verantwortlich ſei, unzweifelhaft
mitbeleidigt. Die ſeitens des Gerichts erkannte Strafe ent
ſprach dem Antrage des Staatsanwalts.

Erfurt. Sozialdemokratiſches Turnen. Der Ar
beiter-Tuxnverein hatte um Ueberlaſſung einer ſtädtiſchen Turn
halle zu Turnzwecken gebeten. Der Na ſrat hat das Geſuch
ohne Angabe von Gründen abgelehnt. Der abgewieſene Ber
ein hat ſich darauf an die Stadtverordnetenverſammlung ge
wendet und dieſer gegenüber iſt der Magiſtrat Be einer
„Begründung“ ſeines Standpunktes herausgerückt. Die „Gründe“
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en Turnübungen iſt vom Vorſtande bereits in den
ahren 1893 und 1894 geſtellt worden. Für die Ablehnung

desſelben war ſeiner Zeit die Thatſache maßgebend, daß der
Vorſitzende des Vereins ein anerkannter Führer des hieſigen
Sozialdemokratiſchen Vereins war. Es mußte angenommen
werden, daß auch die Mitglieder des Arbeiter-
Turnvereins dieſer politiſchen Partei ange-
hören und die regelmäßigen Vereinigungen in einer
ſtädtiſchen Turnhalle zu einem Meinungsaustauſch über
politiſche Fragen und zu ſozialdemokratiſcher Agi-
tation führen würden. Ueber die Ablehnung des Antrages
V ſich der Verein ſchon damals beſchwerdeführend an die
Stadtverordnetenverſammlung und ſchließlich auch an die
königliche Regierung gewandt. Der vom Vorſtande unterm
15. Mai d. J. an den Magiſtrat gerichtete Antrag auf Ueber-
laſſung der Johannesſchul Turnhalle iſt abgelehnt worden,
weil ſich die Verhältniſſe des Vereins ſeit 1894 nicht geändert
haben. Die Mitglieder gehören ſämtlich der ſozialdemokrati-
ſchen Partei an und der Vorſitzende, Zuſchneider Heinrich
Brüheim, iſt ein eifriges Mitglied des hieſigen ſozialdemo-
kratiſchen Vereins.“ ßBockſprünge, Aufſchwung 2c. ſind politiſche Fragen und ſo-

zialdemokratiſche Agitation. Aber nun ein ernſtes Wort über
die Logik. Wenn die Mitglieder eifrige Anhänger des Sozial-
demokratiſchen Vereins ſind, in dem ſie ſich genügend über
Politik unterhalten können, warum ſollen ſie da extra noch
dazu die Turnhalle benutzen Jm allgemeinen nimmt man
War ſolche Art der Schlußfolgerung polizeilich nicht er-
laubt ſei!

Weißenſee bei Erfurt. Ein neues Verfahren bei der
Aushebung iſt am hieſigen Orte, wahrſcheinlich zum erſten-
male, erprobt worden. Zu der vor einiger Zeit ſtattgehabten
Muſterung erſchien, wie wir erſt jetzt erfahren, u. a. ein Mann
mit einer ziemlich breitgedrückten Naſe und wurde deshalb von
dem anweſenden Arzt für untauglich erachtet, jedenfalls weil
nach Anſicht des Doktors der Mann beim Laufen nicht genü-
gend Luft durch die Naſe bekommen kann. Der mit anweſende
General ſchien dieſes nicht für wahrſcheinlich zu halten und be-
fahl einem der anweſenden Gendarmen, den Mann mal ein
bißchen zu exerzieren, damit er mal ordentlich warm würde.
Selbſtverſtändlich kam der Gendarm dem Befehl nach, führte
den Aushebungspflichtigen in den Garten, und nun ging's los:
An den Zaun, marſch, marſch uſw., bis der Mann ſchweiß-
triefend dem General wieder vorgeführt wurde und dieſer nun
einſehen mußte, daß der Mann nicht Soldat werden konnte.
Dieſes Verfahren ſcheint ein ganz neues zu ſein, denn früher
wurden doch die Leute von dem Doktor allein unterſucht, neuer-
dings ſcheinen auch die Generäle mit zu unterſuchen. Aber wo
ſoll ein ſolches Verfahren, für deſſen Berechtigung wir keinerlei
geſetzliche Beſtimmungen kennen, hinführen Was wäre ge-
ſchehen, wenn dem Geſtellungspflichtigen durch ſolch ungewohnte
Anſtrengungen ein körperlicher Schaden erwachſen wäre Wer
hätte den Mann oder deſſen Eltern entſchädigt

Kleine Srovinzial- Nachrichten.
Erſchoſſen hat ſich zwiſchen Hordorf und Oſchersleben der Brau

meiſter Heinrich Schulze aus Halberſtadt. Längere Krank-
heit ſoll ihn dazu bewogen haben. Beim Holzhacken hackte
ſich in Zörbig der 17jährige Schneiderlehrling Kleine den
Zeigefinger der rechten Hand vollſtändig ab. Der Leichnam
des ſeit dem 12. Juli d. Js. vermißten Schneidermeiſters W.
Graub in Prittitz iſt bei Brach witz angeſchwemmt worden.
Der Maurerlehrling Opitz aus Wählitz ſtürzte von dem ſogen.

der Fabrik Neugerſtewitz und blieb bewußtlos
liegen. Sein Kopf hatte ſich durch den Sturz förmlich in die
Erde gebohrt, doch beſteht keine Lebensgefahr. Von der
Deichſel ſeines Wagens, den er lenkte, wurde der LandwirtGeorgi in Ober-Kriegſtadt ſo unglücklich getroffen, daß er
tot hinſtürzte. Jn Thale ſtürzte der Stationsaſſiſtent Horn-
bogen aus Magdeburg in der Nähe des Hexentanzplatzes ab und
brach drei Rippen. Nach Aufnahme in die Magdeburger
Klinik ſtarb er. Der polniſche Knecht, welcher in Trieſte-
witz (Kr. Torgau) kürzlich einer polniſchen Magd das linke
Bein ſchwer verletzte, hat durch das Werfen mit einer Heugabel
dem 4jährigen Otto Schmidt das rechte Bein durchſtochen.

Gerichtsſaal.
Schöffengericht.

Halle a. S., 11. Aug. 1902.
Auch ein Hausfriedensbruch. Der Former Otto Ehr-

hard Tenner und die Arbeiter Karl Franz Juhl, Robert
Karl Beckmann und Eduard Karl Peter von hier hatten
ſich eines Tages auf dem Grundſtück des Maurermeiſters
Friedrich an der Saale hingeſetzt. Zwei der Genannten
wollten Arbeit ſuchen, und zwei waren in Geſellſchaft mitge-
gangen. Die vor dem Grundſtück angebrachte Warnungs-
tafel mit der Aufſchrift „Fremden iſt der Zutritt nicht geſtattet“
war von den Perſonen nicht beachtet worden. Als Herr
Friedrich die vier „Attentäter“ erblickte, ließ er die Polizei
rufen und die Perſonalien der vier Genannten, die ſich bei
dem „Beſuche“ gar nichts gedacht haben wollen, feſtſtellen.
Heute ſtanden ſie nun wegen gemeinſchaftlichen Hausfriedens-
bruchs unter Anklage und der Staatsanwalt beantragte eine
Woche Gefängnis. Das Gericht nahm einfachen Haus-
friedensbruch als vorliegend an und erkannte auf je 5 Mark
Geldſtrafe. Die Angeklagten hätten nicht da ohne weiteres ſo
hineingehen dürfen, hieß es in der Urteilsbegründung.

Verſammlungsberichte.
Der Verein für Geſundheitspflege und Naturheilkunde

zu Halle-Trotha
hielt am Donnecstag, den 7. Auguſt, im Vereinslokal Zum Reh-
bock ſeine diesjährige Generalverſammlung ab. Wie in dem
Bericht hervorgehoben wurde, iſt die Vereinsthätigkeit in dem
abgelaufenen Jahre eine recht ſtille geweſen und die Urſache in
dem Mangel eines geeigneten Vorſitzenden zu ſuchen. Bei der
Vorſtandswahl wurde als Vorſitzender Herr Ullrich, zum Kaſſierer
Herr König und zum Schriftführer Herr Sommer gewählt.
Das Amt der Kaſſenreviſoren wurde von den Mitgliedern
Donath, Metſchker, und Platho angenommen. Nach Erledigung
der übrigen Punkte kündigte Herr Ullrich einen Vortrag über
„Blutarmut und Bleichſucht“ an, der am Donnerstag, den 21. Aug.,
ſtattfinden ſoll. Zu dieſem vorausſichtlich ſehr lehrreichem Vor-
trage ſoll auch Gäſten der Zutritt unentgeltlich gewährt werfen.

Aus dem VReiche.
Berlin. Aus Eiferſucht auf ihren Mann hat die

26 jährige Frau des Möbelvpolierers Hartung ſich und ihr vier
Monate altes Kind durch Trinken von Lyſol umgebracht. Die
Eiferſucht der Frau war nicht begründet. Als der Mann geſtern
mittag nach Hauſe kam, fand er ſeine Frau mit dem Kind im
Arme in der Küche in den letzten Zügen liegend. Auf der
Unfallſtation, wohin die beiden gebracht wurden, ſtarben Mutter
und Kind in den Händen der Aerzte.

Wehlen a. E. Verhaftet wurde der Raubmörder
Stroppe, welcher wegen Ermordung und Beraubung zweier
Trödlerinnen in Leipzig und Jena ſteckbrieflich verfolgt wurde.

Herford. Ein Raubmordverſuch und Sittlich-
keitsverbrechen wurde in der Montagnacht in Ullenburg
an einer 79 jährigen Rentnerin verübt. Zwei aus dem Gefäng-

u Oeynhauſen entlaſſene Sträflinge ſind der That ver-
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der ſchwediſche Schoner Thor mit einem unbekannten ſchwediſchenSe Beide Schiffe wurden ſchwer beſchädigt. Das un
bekannte Schiff ſank ſofort. Der Thor wurde bei Fehmarn auf
Strand geſetzt. Die Mannſchaften beider Schiffe ſind gerettet.

Vermiſchtes.
Die Syalerg in der Mandſchurei. Seit dem 13. Juli

bis zum 2. Auguſt ſind 246 Chineſen und 70 Europäer an der
Cholera erkrankt. Davon ſtarben 219 Chineſen und 27 Euro
päer, darunter 11 ruſſiſche Soldaten. Viele Tauſend chineſiſche
Arbeiter verließen aus Furcht vor der Cholera die Stadt und
begaben ſich nach Tſchifu. Die Geſellſchaft vom Roten Kreuz
verſieht die Stadt mit gutem Trinkwaſſer.

Falſchmünzerei in Bukareſt (Rumänien). Jn der
Zentralwerkſtätte des Bahnhofes wurde eine Falſchmünzer-
werkſtatt entdeckt, deren Mitglieder ſich aus der Zahl der
Maſchinenſchloſſer rekrutierten. Dieſe haben ſeit Jahren falſches
Geld in Höhe von 1700000 Leu (1 Leu 81 Pfennig) in Um-
lauf geſetzt.

Minenunglück in Spanien. Jn dem Minendiſtrikt von
Santander erfolgte ein Dammbruch eines großen Waſſerdepots,das zum Erzwaſchen beſtimmt war. Fün Arbeiterwohnungen
wurden dadurch zerſtört, wobei 14 Perſonen, meiſt Kinder, ums
Leben kamen.

Unerträgliche Hitze herrſcht in Algier, der Scirocco hält
an während der Manöver des 1. Bat. des 1. ZuavenRegts.
bekamen 6 Mann Sonnenſtich, 1 Mann iſt tot, 2 Mann ſind
ſchwer, die übrigen leicht erkrankt. 3 Mann bekamen beim
Baden am Strande gleichfalls Sonnenſtiche und liegen hoff-
nungslos darnieder.

Der unglückliche Dichter Nikolaus Lenau iſt vor
hundert Jahren (13. Auguſt 1802) zu Cſabad in Ungarn geboren
worden. Sein eigentlicher Name iſt Niembſch von Streh-
lenau. Seine lyriſchen Gedichte, in Bezug auf Jnhalt und
Form gleichvollendet, ſind von tiefem Weitſchmerze erfüllt. Be
deutend ſind auch ſeine dramatiſchen Werke Fauſt und Don
Juan, und die Epen Savonarola und die Albigenſer. Lenau
onnte ſich zu keiner feſten Berufsthätigkeit entſchließen und

wurde im Oktober 1841 von einer unheilbaren Geiſteskrankheit
ergriffen. Er ſtarb am 22. Auguſt 1850 in der Heilanſtalt Ober-
dobling bei Wien.

Zum hundertſten Geburtstage Lenaus wird in Heidelberg an
dem Hauſe Nr. 146 der Hauptſtraße, in dem der Dichter vom
November 1831 bis März 1832 wohnte, um an der Univerſität
ſeine mediziniſchen Studien zu Ende zu führen und zu promo-
vieren, eine Gedenktafel angebracht werden. Jn dieſem Hauſe,
dem ehemaligen „König von Portugal“, bewohnte Lenau ein
nach dem Hofe gehendes Zimmer, von dem er am 21. Jan. 1832
an ſeinen Freund Karl Mayer ſchrieb: „Jn meinem finſteren
Hofzimmer kann man recht fröhlich ſein. Du ſollſt nur nicht
ſchimpfen über dieſes Zimmer. Jch habe manches Gedicht darin
gemacht, an manches Liebe darin gedacht, manchen Deiner Briefe
darin geleſen. Freilich, ein Menſch, wie ich war, mag das
ſchönſte Zimmer beziehen, er wird alle Wände mit ſeiner ſchwarzen
Tapeziererei behängen.“ Jn dieſem Zimmer zu Heidelberg ſind
in der That zahlreiche Poeſien von Lenau entſtanden, darunter
das oft geſungene Lied „Unſere Gläſer klingen hell“, zu dem
Lenau in einem Kreiſe von Studenten die Anregung erhielt,
e flieber die „Winternacht“ und die „Wurmlinger

apelle“.
Preußiſche Reliquien. Nicht allein die katholiſche Kirche

ſondern auch die preußiſche Monarchie ſtellt Reliquien aus, die
jedenfalls den Zweck haben ſollen, das monarchiſche Gefühl im
Volke zu heben und zu ſtärken. Jn Berliner Blättern findet
ſich t Beſchreibung über Neuheiten im Hohenzollern-
muſeum:

Da ſieht man das weißſeidene, mit einem SpitzenUeber-
wurf verſehene Kleidchen, das Hemdchen und die kleine Mütze,
welche Kaiſer Friedrich ilI. bei ſeiner Taufe' trug. Daneben
liegen die violettſeidenen, mit einer Krone beſtickten Schuhe des
Täuflings in einem Glaskaſten auf blauſeidenem Kiſſen, und
Kaiſer Friedrich war es ſelbſt, der auf einem Zettel die Worte
beigefügt hat: „Kaſten, in welchem ſich die erſten Schuhe des
Prinzen Friedrich Wilhelm Nikolaus Karl befanden.“ Be-
ſtrikte Tauf- und Taſchentücher mit Wappen, Krone und
h gten ſind als weitere Erinnerungen aus jener Zeit bei-
gefügt.

Heiligtümer. Da war das X. Jahrhundert herangekom-
men, und eine gläubige Menge drängte ſich in Berlin Unter
den Linden entlang durch den Luſtgarten, wo hoch vom Turme
des Doms herab echte Heiligtümer zur Verehrung gezeigt wur-
den. Es waren folgende:

1. Die Hoſe eines Reichstagsabgeordneten, der allen Sitzungen
der Zollkommiſſion ohne Ausnahme beigewohnt hatte. Schauer
der Ehrfurcht durchrieſelten die Verſammlung der Pilger, als
der Kopf des amtierenden Küſters an der kritiſchen Stelle des
ehrwürdigen Kleidungsſtückes hindurchſah.

2. Ein prachtvoller Zopf. Die Gelehrten ſtreiten ſich zwar,ob er wirklich der Tochter eines Feldwebels angehört hat, und
manche ſind der Anſicht, er ſtamme aus dem preußiſchen Finanz-

miniſterium.3. Ein ausländiſcher Orden, der, obwohl ein Schutzzoll von
nur 1000 Mark auf ihm ruhte, von einem Kommerzienrat zu
rückgewieſen worden war.

4. Die Feder des Stenographen, der alle Reden Stadthagens
hrieen hatte. Sie ſträubte ſich noch nach hundert

Jahren.
5. Die letzte in Deutſchland eingeführte Zahnbürſte (Schutz-

marke: ein Rettich).
6. Der Pfifferling, den der Bundesrat den Agrariern nicht

bewilligen wollte:; ſehr madig.
7. Ein Fernſprecher ohne Draht, nach Verteuerung des Eiſens

durch Schutzzölle eigens für den Dr. Diederich Hahn erfunden,
da das Material für die gewöhnlichen Leitungen durch ihn zu
bald abgenutzt und wegen des hohen Preiſes unerſchwinglich
geworden war. Gladderadatſch.)Aus dem Leben des italieniſchen Klerus. Jn SanPotito bei Avellino in Campanien erſchoß, wie der Berliner
Volksztg. berichtet wird, der Prieſter Don Achilles Tedesco,
ein lüderlicher und verſchwenderiſcher Menſch; den leiblichen
Vater, den Rechtsanwalt Pasquale Tedesco. Motiv: der

hatte ſich geweigert, des verlorenen Sohnes Schulden zu
zahlen.

Die Schweſter Filomena in Negpel verſorgte gegen Geld mit
den ihrer Obhut anvertrauten Mädchen im Alter von 9 bis
13 Jahren die berüchtigtſten Lebemänner Neapels. Als gegen
zwanzig ihrer Zöglinge an derſelben häßlichen Krankheit dar-
niederlagen, machten die Aerzte Anzeige beim Gericht und er-
wirkten für das ruchloſe Weibsbild im Ordenskleid die Ver-
urteilung zu ſechs Jahren Zuchthaus. Dafür aber, daß die
Aerzte dieſes himmelſchreiende Unrecht aufgedeckt hatten, wurden
ſie von der klerikalen Preſſe als „Religionsſpötter, Atheiſten und
Freimaurer“ der Rache des abergläubiſchen Pöbels denunziert,
und richtig fiel der Primärarzt Dr. Del Giudice unter dem
Dolchmeſſer der bezahlten Camorra.

Merkwürdige Verwandtſchaftsverhältnifſſe. Jn Stein
(A.-G. Troſtberg) lebt eine Gütlersfamilie, die ganz kurioſe
r r unter ihren Mitgliedern aufweiſt.Der 72 jährige Gütler heiratete nach dem Tode ſeiner erſten
Frau ein 22jähriges hübſches Mädchen, das ſeinem Gatten
einige Kinder gebar. Die Mutter der jungen Frau iſt ebenfallsim Hauſe und 69 Jahre alt. Nun erfreut ſich aber die 22 jäh-

rige Bäuerin eines Stiefſohnes im Alter von 48 Jahren, der
hinwiederum eine 24 jährige Tochter ſein eigen nennt, die ſelbſt
wieder Mutter eines 8 jährigen Mädchens iſt. Es ergiebt ſich
hiermit folgendes Kurioſum: Der 72 jährige Schwiegerſohn blickt
kindlich zu ſeiner 69 jährigen Schwiegermutter empor; der

Roburg. Während einer unvermuteten Kaſſe izteige St t vefrä tefv We e g t telia ſt fe Reworden. ſchweſtern e Dieſe aber ſind 53 Stleftaßten

agun noch n eſte 3 anterKiet Shiff unſer J der Kieler Bucht kollidierte 24 jährigen Tochter des Stiefſohnes, und das 8 jährige Mädchen
der letzteren verehrt in den paarjährigen Töchterchen der Stief
mutter ihre ehrwürdigen Stiefgrößtanten. Die 24 inriae Tochter
des Stiefſohnes nennt die junge Bäuerin ihre Stiefgroßmutter,
die hingegen dem 8 jährigen Mädchen ihrer Stiefenkelin die
Gefühle einer 22 jährigen Stiefurgroßmutter entgegenbringt.

Setzte Nachrichten.
Paris, 12. Aug. Das Echo de Paris veröffentlicht folgen

des ſenſationelle Telegramm aus le Neveu: Gerüchtweiſe ver-
lautet, eine Kompagnie Jnfanterie aus Quimper, der der Be
fehl erteilt worden war, die Ordensſchweſtern in Douarneux
zu vertreiben, habe den Gehorſam verweigert.

Petersburg, 12. Aug. Das Berl. Tagebl. meldet: Der Zar
ordnete die Freilaſſung ſämtlicher im Gefängnis
von Smolensk wegen der Moskauer Februarunruhen in
ternierten Studenten an. Der Gouverneur entließ ſie
mit einer Anſprache, worin er zur Arbeit und Ruhe aufforderte,
aus ihrer fünfmonatlichen Haft.

Petersburg, 12. Auguſt. Das Berliner Tageblatt meldzt:
Jn den Provinzen Jenham, Suntſchan, Kotſchan und im Süd
TſchelasGebiete (Korea) iſt ein Aufſtand aus gebrochen
zur Vertreibung der Gouverneure und aller
Fremden, namentlich der Aufſtand in Jenham hat einen
ſehr ernſten Umfang angenommen. Mehrere japaniſche Kauf-
leute wurden erſchlagen, viele vertrieben. Der japaniſche Ge-
ſandte in Söul hat ernſte Vorſtellungen bei der koreaniſchen
Regierung gemacht und die Unterdrückung des Aufſtandes und
Deckung der großen materiellen Verluſte der japaniſchen Kauf-
leute gefordert. Die koreaniſche Regierung entſandte Militär
zur Wiederherſtellung der Ordnung.

Waſſhington, 12. Auguſt. Der amerikaniſche Vertreter en
Caracas hat an ſeine Regierung berichtet, daß ein deutſches
Kriegsſchiff in Puerto Cabello Truppen zu landen
beabſichtige, und die amerikaniſche Regierung erſucht, einen
ähnlichen Befehl zu erteilen. Ein amerikaniſcher Kreuzer wird
infolgedeſſen nach Puerto Cabello abgehen, um dort eine An-zahl nordamerikaniſcher Truppen an Jand zu ſetzen.

Newyork, 12. Auguſt. Ein Telegramm aus Port au
Prince meldet: Die Stadt Guave wurde eingenommen und
vollſtändig zerſtört. 4000 Einwohner ſind dadurch obdachlos
geworden. Ein franzöſiſcher Dampfer hat Frauen und Kinder
an Bord genommen. Die beiderſeitigen Heerführer beſchuldigen
einander, den Brand veranlaßt zu haben.

Briefkaſten der Redaktion.
G. H. Wir ſtimmen Jhnen vollſtändig bei. Die Konſum-

vereine haben nicht die mindeſte Veranlaſſung, beim Verkaufe
ihrer Waren die in den Detailgeſchäften üblichen Preiſe ein-
zuhalten. Die Furcht, von den Krämern der Schleuder-
konkurrenz geziehen zu werden, wäre lächerlich. Mit den
ſchäbigſten Mitteln ſucht man den Konſumvereinen zu ſchaden.
Da giebt es nur eine wirkſame Gegenwehr, nämlich durch
möglichſt billige und gute Ware.

Bewohner der Ackerſtraße. Wir müſſen darauf beſtehen,
daß alle Einſendungen mit dem Namen und der Adreſſe des
Einſenders unterzeichnet ſind, erſt dann können ſie Aufnahme
finden. Da uns die geſchilderten Uebelſtände jedoch auch von
anderer Seite mitgeteilt wurden, wollen wir einmal eine Aus
nahme machen.

41. War Jhr Sohn bei Abſchluß der Verſicherung 21 Jahre
alt, ſo brauchen Sie keinesfalls zu zahlen. Hatte er das Alter
damals noch nicht, ſo beſtreiten Sie Jhre Zahlungspflicht auf
Grund der Paragraphen 108 und 111 des Bürgerlichen Geſetz
buchs. Der inzwiſchen erfolgte Verkauf thut nichts zur Sache.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Süd, Steinweg 2), den 9. Auguſt.

Aufgeboten: Schriftſetzer Kohlbach und Emma Tornow
(Borsdorf und Charlottenſtraße 16). Pächter Lipke und Agnes
en. Elſe Kammrath (Brüz und Große Märkerſtraße 11).

Buffetier Sinder und Marie Preußner (Münſter und Arns-
berg). Kaufmann Glaw und Juliane Hanſel (Röſerſtraße 4
und Günthersdorf).

Eheſchließungen Schriftſetzer Eggers und Anna Wei-
land l r 107 und Bous). Arbeiter Me ound Anna Peterſon (Triftſtraße 39 und Thorſtraße 50). Eiſen-
dreher Landt und Luiſe Liebegott (Kiel und Magdeburger-
ſtraße 36). Arbeiter Lehmann und Klara Lüttich (Anhalter-
ſtraße 11 und Saalberg 18). Monteur Wittſack und Minna
Riemer (Dieskauerſtraße 2 und Alter Markt 18). Zuſchneider
ſae s Renata Zimmer (Dachritzſtraße 11 und Schimmel-
traße 6).

Geboren: Schuhmacher Bürckner T. (III. Vereinsſtraße 7).
Stenographen Kehl S. (Landwehrſtraße 4). Verwalter Döring
T. (Weingärten 29-31). Bierfahrer Frommann T. (An der
Schwemme 5). Arbeiter Torge T. Lindenſtraße 54). Arbeiter
Woitok T. (Klinik). Maurer Meyer T. r 15).Arbeiter Weber T. Luiſenſtraße 17). Schuhmacher Wachtel
ſe T dorſtraße 25). Kaufmann Moritz S. (Große Stein
traße, 68.

Geſtorben: Kontrolleur Keßler, 49 J. (Moritzzwinger 17).
Arbeiters Ebert S., 1 Mon. (Pfännerhöhe 50). Arbeiters
Huth S., 2 Mon. Kleine Brauhausſtraße 17). Arbeiter
Schroeter, 47 J. (Steinweg 8). Emma Paegtzke, 19 J. (Klinih).
Schmied Sturm, 80 J. Siechenanſtalt). Eiſendrehers Haring
S. 7 Mon. (Ludwigſtraße 489). Maurers Sondershauſen S.,
1 J. (Schloſſerſtraße 13).

11. Auguſt
Apia Kaufmann Börſch und Luiſe Georges (Bern

hardyſtraße 14 und Böllbergerweg 6). Bergmann Heber und
Martha Vogel (Helbra). uchhalter Volkmann und Hulda
Cramer (Sandersleben). Kaufmann Reichardt und Minna
de Lalande (Halle und Hirſchberg). p

Eheſchließung: Buchhalter Holtzhauſen und Elsbeth Conrad
(Hirtenſtraße 15 und Albert Schmidtſtraße 4).

Geboren: Dem Hauptmann v. Rieff S. See 45).
Schmied Klaus T. (Ludwigſtraße 13). Viktualienhändler Poſſelt
Zw.S. (Martinſtraße 3). Handarbeiter Patan S. (Glauchaer-
traße 47). Bierfahrer r T. (Streiberſtraße 36).

eſtorben Des Werkmeiſters n S., 3 Mon.(Schmiedſtraße 34). Arbeiters rer 3 Mon. Bäcker
ſtraße 6). Stellmachers Titze T., 4 Glauchaerſtraße 75).
Schloſſers Voigt T., 9 Mon. (Turmſtraße 155). Geſchirr
führers Rößler T., 8 Mon. (Kleiner Sandberg 17). Aufſehera. D. Hummel, 63 J. Siechenanſtalt). Landwirt ammer-

h 54 J. (Klinik). Fabrikarbeiter Billert, 35 J. (Schmied-
traße 29). Schloſſer Siemer, 20 J. (Neue Promenade 10).,
Maurer Naumann, 66 J. (Mangsfelderſtraße 11).

Halle (Nord, Burgſtraße 38), 11. Auguſt.
Aufgeboten Maler Kiene und Selma Fiebig (Advokaten

weg 25).Geboren: Dem Arbeiter Kopf T. (Weißenburgſtraße 9).
Maler Lutzemann T. Weidenplan 22). geigr Thielemann T.
Garz 15). Schloſſer Arbeiter T. (Große Brunnenſtraße 49).

ngenieur Neumann S. (Göbenſtraße 24). Zimmermann
Richter S. Trifcſeeß 5).

Geſtorben Arbeiters Knorre (Petersberg
ſtraße 1). Hausdame Ramin, 63 J. Kellners
Schmidt S., 3 J. Köchin Wilde, 31 J.(Wettinerſtraße 11).

J.D. 1Mühlweg 16).
(Göbenſtraße 6).
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